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Botho von Campen, in Asien akkreditierter deutscher Diplomat, hat eine große Schwäche: Er kann der exotisch-schönen Weiblichkeit seines jeweiligen Gastlandes nicht widerstehen und hat es so bereits auf eine erkleckliche Anzahl von Ehen und damit auch Scheidungen gebracht. Diesmal verliebt er sich in die Stewardeß einer fernöstlichen Fluggesellschaft und verspricht sie zu heiraten. Während er in Swirnabad Zukunftspläne schmiedet, wird in Bonn eine tote Frau aus dem Rhein gezogen. Sie ist nur anhand eines Ringes zu identifizieren. Kommissar Freiberg und sein Team nehmen die Ermittlungen auf und stoßen dabei schon bald auf den Diplomaten Botho von Campen.



Georg und Renate  R.  Kristan (Pseudonym) leben in Bonn. Er kennt aus eigener Erfahrung die ministerielle Welt und ihre Verknüpfungen mit der Politik. Sie kennt das Geflecht mancher Beziehungen und sagt ihm, wo es langgeht, wenn es kriminell wird. Gemeinsam schreiben sie Kriminalromane, in denen auch Humor und Ironie nicht zu kurz kommen, sowie Sachbücher.
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Eingereist war sie mit der Swirna-Airlines als »Frauenwunder aus Südostasien«. Während des Fluges in der Business-Class hatte sich eine Stewardeß auffallend sorgfältig um sie gekümmert. Zwischen den beiden schien ein Vertrauensverhältnis zu bestehen, das eine längere Bekanntschaft vermuten ließ.

Die Stewardeß hatte dafür gesorgt, daß Subin Tairong auf einem der Sessel in der vorderen Sitzreihe Platz nehmen konnte. Diese Reihe wurde für das Kabinenpersonal freigehalten, wenn die Maschine nicht voll ausgebucht war.

Während des vierzehnstündigen Fluges von Bangkok nach Hamburg hatte Subin immer wieder in den Hochglanzprospekten geblättert, die Hamburg von seiner schönsten Seite zeigen: Rathaus, Alster, Jungfernstieg, St. Michaelskirche, die Vielfalt des Hafens mit seinen Überseeschiffen und die Reize der Elbchaussee mit den Patrizierhäusern hinter gesicherten Vorgärten. Ihr fiel es schwer, sich vorzustellen, daß dort in Klein-Flottbeck in einer Villa am Jenischpark ein wohlhabender Mann auf sie wartete, der sie heiraten wollte.

Subin Tairong wußte, daß sie in diese Verbindung mit einem Europäer nichts anderes einbringen konnte als ihre exotische Schönheit, ihre Sanftmut, ihre Geduld und den Willen zur Liebe. Sie ahnte, daß sie der Typ war, von dem die Männer träumen, die mit den Sex-Jumbos anreisen, um in Manila, Bangkok, Pattaya oder einem der anderen Frauenmärkte Südostasiens die Ware Liebe zu kaufen.

Subins tiefbraune Augen hatten die Form, die mit dem Begriff »mandelförmig« in ein viel zu abgegriffenes Klischee gepreßt war. Die zarten, leicht geschwungenen Augenbrauen betonten ein fein geschnittenes Gesicht, das von einer dunklen Kurzhaarfrisur gerahmt wurde. Subin war zierlich und wirkte mit ihrem schüchternen Lächeln geheimnisvoll und schutzbedürftig. In dem kimonoartig geschnittenen Kleid zeichneten sich kleine, aber feste Brüste herausfordernd ab.

Subin Tairong dachte an zu Hause. Ihre durch den frühen Tod des Vaters verarmte Mutter mit noch drei jüngeren Kindern hatte ihren ganzen Verdienst aus dem kleinen Seidenwarengeschäft hergegeben und hohe Kredite aufgenommen, um ihrer Ältesten bei einem obskuren Lehrer eine Ausbildung in deutscher Sprache und europäischer Lebensart zu ermöglichen. Ängstlich hatte sie darüber gewacht, daß Subin den Strolchen Bangkoks nicht zu nahe kam, so daß sie als Jungfrau in Europa einen Mann finden konnte.  Nun war die Tochter achtzehn Jahre alt und auf dem Weg in die unendlich ferne Welt zu Reichtum und Glück.

Subins Lehrer hatte schon manchem Mädchen den Sprung in das versprochene Paradies ermöglicht; er arbeitete mit einer Stewardeß der Swirna-Airlines zusammen, die in der ganzen Welt gute Beziehungen zu den besseren Kreisen der Gesellschaft hatte. Viele der von ihr vermittelten Mädchen schickten regelmäßig höhere Beträge an ihre Eltern und Geschwister. Auch Subin würde Geld schicken; sie würde helfen, die Schulden der Mutter abzutragen, für die Geschwister zu sorgen, und sie würde auch die Flug- und Betreuungskosten aufbringen, die ihr die Stewardeß vorgestreckt hatte.

Als die Boeing 747 in Hamburg-Fuhlsbüttel gelandet war, blieb Subin zurück, bis die anderen Fluggäste ausgestiegen waren. Sie war voller Erwartung und fühlte sich ein wenig unsicher. Die freundliche Stewardeß holte das Handgepäck aus der Ablage und lächelte ihr zu. Nachdem sie am Gepäckband den Koffer in Empfang genommen hatte, geleitete sie ihren Schützling zum Parkplatz, wo ein sehr selbstbewußt wirkender Herr mittleren Alters in einem tadellos gepflegten schwarzen BMW wartete. Dieser Mann mit dunklem Haar, glatt rasiert, athletisch gebaut, trug eine große Sonnenbrille, die er auch zur Begrüßung nicht abnahm.

Als er Subin mit der Stewardeß sah, hatte er noch schnell einen Blick in den Katalog geworfen, in dem die von seiner Agentur »Felicidad« vermittelten Frauen aus Übersee mit vielversprechenden Farbfotos abgebildet waren. Die nicht sehr detaillierten Angaben zur Person mündeten in der Feststellung, daß die angebotenen Thailänderinnen, Philippinas und Indonesierinnen dem deutschen Mann in Liebe und Ehe mehr, besseres und anderes bieten konnten als die heimischen Gewächse. Ihr Wert lag zwischen fünftausend und zwanzigtausend Mark. Eine Art Rückgaberecht bei Nichtbewährung oder gegenseitiger Abneigung gehörte bei der Agentur zu den Geschäftsgrundlagen. Paolo Muskitus, der in Anlehnung an seinen Namen von den Insidern nur »Moskito« genannt wurde, war selbst zum Flughafen gekommen, um diesen besonderen Paradiesvogel der oberen Klasse persönlich in Empfang zu nehmen. Für Subin Tairong würde er die Vermittlungsgebühr von fünfzehntausend Mark kassieren.  Und der erste Eindruck übertraf alles, was der Katalog über sie aussagte. Er mußte die »Virgo intacta« unbeschädigt seinem Abnehmer übergeben  schließlich wollte er den Vertrag korrekt erfüllen.

Mit einem »Hallo« und einem Wangenkuß begrüßte die Stewardeß ihren Auftraggeber. »Das ist Subin, die hier ihr Glück machen wird«, sagte sie langsam und deutlich, damit Subin sie verstehen konnte. »Sie hat schon etwas Deutsch gelernt.«

»Wie war die Reise?« fragte der Chef von Felicidad beiläufig.

»Pas de problemes! Hier ist ihr Paß mit dem Touristenvisum.«

Der Mann nickte und murmelte: »Danke, see you later, Alligator«, und zu Subin gewandt: »Willkommen in Deutschland. Wir fahren gleich los  man erwartet uns.«

Er ließ Subin im Fond des Wagens Platz nehmen. Der billige Schalenkoffer und die Reisetasche kamen in den Kofferraum. Das Bordcase behielt Subin fest in der Hand, so, als brauche sie einen Halt. Sie hatte darin hundert Dollar »für den Notfall«, wie ihre Mutter beim tränenreichen Abschied gemeint hatte, ohne zu wissen, daß man mit umgerechnet hundertfünfzig Mark in Hamburg nicht viel anfangen konnte.

Moskito nahm den Weg zur Alsterkrugchaussee, dann über Eppendorf, Elmsbüttel, Altona. Er mußte sich auf den starken Verkehr konzentrieren und sprach kein Wort. Subin saß kerzengerade und schaute nach vorn. Die Eindrücke der Fahrt durch die Stadt waren sehr verwirrend. Das Chaos hier war zwar lange nicht so groß wie in Bangkok mit seinen lärmenden und stinkenden Autos, in seiner Fremdheit jedoch bedrückend.

Der unbekannte Mann am Steuer drehte sich kurz zu ihr und sagte: »Herr Naval ist sehr anspruchsvoll!«

Sie verstand die Bedeutung der Worte nicht und fragte: »Was ist?«

»Schon gut«, kam die kurze Antwort. Sie hatte nicht einmal erfaßt, daß sie als »Katalogware« gehandelt wurde. Sie wußte nur, daß sie der Stewardeß dankbar sein mußte und ihr viel Geld schuldete.

Moskito zog den BMW nach links zum Millerntor und fuhr von dort im Schrittempo über die Reeperbahn. Die ersten Lichter deuteten an, daß es Nacht wurde. Sie waren im Rotlichtviertel  das erkannte Subin sofort. Auch hier gab es Coffee-Shops, Go-Go-Theken und Massagesalons. Allerdings sah sie keine der aquariumähnlichen Glaskästen, in denen in ihrer Heimat ganz junge Frauen und Kinder zur Schau gestellt wurden.

Subin fühlte aufkommendes Unbehagen, das noch verstärkt wurde, als der Fahrer sagte: »Hier ist schon manches Girl gelandet, das seine Pflichten nicht erfüllt hat. Und die Hühner müssen hart arbeiten fürs Geld.«

Subin ahnte die Bedeutung der Worte und die Drohung, die darin lag. »Nicht gut für Frau«, radebrechte sie. »Viel böse Sex wie in Patpong.«

»Hier ist immer frisches Blut willkommen, je jünger, um so besser.« Moskitos Grinsen sah sie nicht. »Aber jetzt fahren wir zur Villa.  Und merk dir: Der Mann ist sehr anspruchsvoll!«

»Ich  kann  dienen«, formulierte Subin langsam.  Und sie hatte Angst.





Die Villa am Jenischpark war einer dieser klassizistisch angehauchten Altbauten, die Hamburgs Prominentenviertel so distinguiert und verschlossen erscheinen lassen. Hinter hohen Gittern verwehrten stark gewachsene Rhododendronbüsche den Blick auf die hellgelb gestrichene Fassade. Die Villa lag zwar in einer feinen Umgebung, gehörte jedoch nicht zu den besten Adressen der Hansestadt. Sie hatte seit Jahrzehnten immer mal wieder den Besitzer gewechselt, und es wurde gemunkelt, daß sie durch eine Frau mit Strohmann-Funktionen einem der ungekrönten Könige des Kiez gehörte, der aber nicht hier wohnte, sondern das Objekt an Größen des Kokainkartells vermietete, wenn ihnen der Boden in Südamerika zu heiß wurde und sie für einige Jahre in Europa untertauchen mußten. An Geld hatte es den jeweiligen Mietern des Hauses nie gefehlt.

Das Tor war geöffnet. In einigen Räumen und in der Eingangshalle brannte Licht. Schwere Eisengitter sicherten die Fenster bis zur ersten Etage. Moskito stoppte den Wagen seitlich des Hauses und schaltete die Innenbeleuchtung an. »Wir sind da. Ich werde Sie noch mit Alexander Naval bekannt machen und dann wieder fahren.«

»Und ich?« fragte Subin verstört.

»Sie bleiben hier  was denn sonst? Schließlich sind Sie doch wohl deswegen hergekommen.«

»Allein mit Mann ganze Nacht?«

»Aber sicher, Jungfrau; der will ja schließlich seinen Spaß haben.« Moskito zog einen vorgedruckten Vertrag aus der Aktentasche, die auf dem Beifahrersitz gelegen hatte. »Hier unterschreiben!«

»Ich nicht… Stewardeß!«

»Du sollst unterschreiben. Ich bin dein Agent in Deutschland  eine Ehe ist teuer. Mon Dieu, hör zu«, sagte er eindringlich, als Subin den Kopf schüttelte, »hier steht, daß ich dich heute wohlbehalten bei Naval abgeliefert und damit den Vertrag erfüllt habe. Meine Unkosten und Gebühren belaufen sich auf fünfzehntausend Mark. Die werden im Falle der Eheschließung oder einer eheähnlichen Verbindung von Naval getragen; im anderen Falle von dir innerhalb eines Jahres zurückerstattet. Capito?«

»Nicht verstehe…« versuchte Subin noch einmal abzuwehren.

»Hier wird unterschrieben, klar? Oder es geht gleich weiter zum Kiez.« Die begleitende Handbewegung mit dem nach rückwärts gestreckten Daumen war eindeutig.

»Aber…«

»Los, wir haben keine Zeit. Das Dokument ist in Ordnung, und du darfst deinen zukünftigen Herrn nicht warten lassen.«

Subin unterschrieb.

»Na also!« Moskito setzte den Wagen zurück und fuhr vor das Portal.

Die schwere Eichentür öffnete sich wie von Geisterhand geschoben langsam und gleichmäßig. Ein großer, kräftiger Mann in einer dunklen Zweireiher-Kombination trat einige Schritte vor. Die Jacke war auf der linken Vorderseite ausgebeult. Daß hier eine Waffe steckte, war unverkennbar.

Als Subin an der Seite Moskitos die vier Stufen der Freitreppe hinaufging, erschien ihr der fremde Mann noch größer und bedrohlicher. Sie wußte nicht, ob er es war, mit dem sie die erste Nacht in diesem Haus verbringen sollte.

»Alles klar?« fragte der Mann kurz, ohne den Blick von Subin zu wenden.

»Ja, wie du siehst. Das Mädchen ist hier, intakt und gesund«, erklärte Moskito. »Ich möchte meinen Schützling« , das Wort klang wie Hohn  »beim Chef persönlich abliefern. Die ärztlichen Zeugnisse…«

»Der Boß ist für dich jetzt nicht zu sprechen«, erklärte der Mann abweisend und streckte die Hand nach den Papieren aus. Mit einem hämischen Lächeln fügte er hinzu: »Damenbesuch geht vor.« Betont langsam zog er dann einen Umschlag aus der Jackentasche. »Das sind fünf Riesen als Abschlag. Nachzählen und quittieren! Rest wie vereinbart in drei Monaten  es sei denn, die Ware geht zurück. Du kennst ja die Spielregeln.«

Moskito wußte, daß seine Aufgabe damit beendet war. Er nahm den Briefumschlag entgegen und trat in die Halle. Auf einem Louis-seize-Tisch unterschrieb er die vorbereitete Quittung. Den ungeöffneten Umschlag steckte er ein und verschwand, ohne Subin Tairong noch einmal anzusehen. Die schweren Türflügel glitten langsam zurück, und das Klacken des Schlosses beendete die gespenstische Transaktion.

Subins dürftiges Reisegepäck in der großen Eingangshalle wirkte verloren.

Aus dem Hintergrund erschien eine blonde Frau, wohl Mitte dreißig, vollschlank, mit knapp sitzender Bluse, geschlitztem Rock und hochhackigen Schuhen.

»Du kümmerst dich um das Gepäck!« erklärte sie kurz und scharf. »Das Mädchen kommt mit mir!« Der große Mann gehorchte wortlos.
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Beim Anblick der Frau hatte Subin aufgeatmet  die Situation erschien nicht mehr so bedrohlich. Sie ließ sich erleichtert durch die Halle führen. Auf die Frage, ob sie genügend Deutsch könne, antwortete sie ängstlich: »Ganz wenig.«

»Hast du Sexpraktiken gelernt?«

»No Sex  kein Mann. Dokumente von Arzt«, antwortete sie leise.

»Ach du liebes Lottchen«, stöhnte die Frau auf. »Du bist ja wirklich ein kleiner Schmetterling.«

»Was ist ›Metterling‹?« fragte Subin und hielt sich verlegen die Hand vor den Mund.

»Ein zarter Falter.  Ach, das verstehst du ja auch nicht. Kannst du Englisch?«

»A little bit, at school.«

»You understand ›Butterfly‹?«

Über Subins Gesicht huschte ein kleines Lächeln. »Yes, Metterling.«

»Nun komm, Madame Butterfly. Ich heiße Paulette und tue das, was Herr Naval sagt. Und wenn dir deine Gesundheit lieb ist, tust du das auch.«

Subin nickte stumm.

Paulette nahm ihre Hand. »Wir werden jetzt bei mir etwas essen und einen Drink nehmen  und ich gebe dir ein paar Tips für den Umgang mit Männern.«

»Macht Herr böse Sex?  Wann heiraten?«

Paulette hob die Schultern und winkte mit einer mehrdeutigen Handbewegung ab. Was sollte sie auch erklären? Für Subin würden schon morgen die ärztlichen Zeugnisse keine Bedeutung mehr haben, und ihr Katalogwert würde ganz nach unten rutschen, wenn sie das Haus in ein paar Wochen verlassen sollte. Nach einem Mann für die Hochzeit würde sie vergeblich suchen; dafür hätte sie allerdings die ausgefeiltesten Sexpraktiken gelernt.

Das Zimmer sah nicht so aus, als ob hier eine Hausangestellte untergebracht werden sollte; es wirkte wie ein kleiner Salon, dem das französische Bett die Bestimmung gab. Aus der anschließenden Teeküche holte Paulette einige vorbereitete Sandwiches. Vom Beistelltisch nahm sie zwei Gläser und mixte für jeden einen Gin-Orange.

»No alcohol.  Kann ich Wasser trinken, bitte? Ich habe viel Durst.«

»Hier ist auch Wasser; aber dann trinkst du einen doppelstöckigen Gin. Wie willst du das sonst durchstehen?«

»Was ist ›durchstehen‹?«

Paulette winkte abermals ab. »Nun komm, iß und trink. Morgen brauche ich dir das alles nicht mehr zu erklären. Herr Naval wird auch schon ein paar aufmunternde Drinks genommen haben, bevor er sich zu dir legt. Mach nicht den Fehler zu schreien, wenn es mal weh tut, sonst kannst du deine Knochen einzeln zählen. Und nun paß auf, ich erzähle dir, wie das ablaufen wird. Wenn du klug bist, läßt du Lustgefühle erkennen und machst genau das, was von dir verlangt wird. Versuch aber nicht, die erfahrene Frau zu spielen  Naval will dein Lehrer sein. Hast du verstanden?«

Von Paulettes Erklärungen verstand Subin nur wenig.

»Auch mit Mund?« fragte sie verstört.

»Ja, mit allem, was du hast. Und es gibt mehr Wege für einen Mann, als du dir jetzt noch träumen läßt.«

Subin hatte nur ein Sandwich gegessen; das zweite schob sie zurück.

»Hier, trink das«, sagte Paulette energisch. »Wir müssen rüber zum Boß. Du hast noch zehn Minuten, um dich nebenan schön zu machen.«

Subin trank mit einem Zug das Glas leer und schüttelte sich.

Paulette führte Subin in das luxuriös ausgestattete Bad und verfolgte jede Bewegung, als Subin sich auszog, wusch und neues Make-up auflegte. »Du bist ein schönes, zartes Mädchen«, stellte sie bewundernd fest. »Ich denke, wir werden uns gut verstehen, nachdem du Navals Männerwelt kennengelernt hast.«





Auf dieses »Frauenwunder aus Südostasien« hatte Alexander Naval mit Spannung gewartet. Die letzte Lieferung vor einem Vierteljahr war die reine Katastrophe gewesen. Er war auf eine raffiniert aufbereitete Prostituierte hereingefallen, die schon als Kind in Bangkok im »Aquarium« für Touristen gearbeitet hatte, wie Moskito später gestand. Keine müde Mark hatte das Geschäft der Agentur Felicidad eingebracht. Aber der kleine Fisch arbeitete jetzt fleißig im Seemannsbordell, um seine Schulden abzutragen. Moskito hatte dem Mädchen sogar die Möglichkeit gegeben, regelmäßig ein paar in Dollar umgetauschte D-Mark den Eltern und Geschwistern zukommen zu lassen, damit sein Ruf als Vermittler nicht geschädigt wurde. Dank einschlägiger Erfahrungen und einer guten Nachtleistung dieses »Schützlings« würde das Schuldenkonto bald ausgeglichen sein. Bisher hatte die Agentur noch keine Verluste erlitten, auch wenn mal ein Mädchen zurückgenommen werden mußte.

Für Alexander Naval waren das keine Fragen von Belang. Er war Geschäftsmann genug, um auf Mängel der »Kolonialware« kühl und sachlich zu reagieren. Jetzt saß er in einem schweren Ledersessel in einem Arbeits- und Wohnraum, um noch einmal den Katalog und die von seinem Bodygard hereingereichten Testate zu studieren. Die Papierform des Neuzugangs war jedenfalls in Ordnung. In wenigen Minuten würde er wissen, ob die Agentur Felicidad  was ja wohl »Glückseligkeit« bedeutet  nun endlich Qualität geliefert hatte. In Erwartung besonderer Freuden strich er sich einige Male über das glatt rasierte Kinn, dem der starke Bartwuchs einen blauschwarzen Schimmer gab. Um seinen schon recht kahl gewordenen kugelrunden Kopf nicht wie einen Reflektor wirken zu lassen, drehte er den Dimmer auf halbe Lichtstärke. Den zusätzlichen Strahler hatte er so ausgerichtet, daß mit einem Druck auf den Schaltknopf die vor ihm stehende Person voll ausgeleuchtet wurde.

Er wußte, daß er sich beim Gin-Tonic zurückhalten mußte, wenn diese Nacht das halten sollte, was er von ihr erwartete. Paulette hatte noch Pralinen und Knabberzeug bereitgestellt und das Lager nebenan gerichtet.

Es klopfte an der Tür. Alexander Naval drehte den Dimmer noch eine Stufe zurück. »Ja, herein!« rief er und hielt den aufgeschlagenen Katalog der Agentur in der Hand. Er blieb in seinem Sessel sitzen, als Paulette eintrat und Subin ihr mit zwei Schritten Abstand folgte.

»Señor Naval, hier bringe ich Subin Tairong, die sich darauf freut, Ihre Bekanntschaft zu machen. Sie ist vor gut zwei Stunden mit der Swirna-Airlines angekommen, hat sich bei mir frisch gemacht, etwas gegessen und steht jetzt zur Verfügung.«

Naval betrachtete noch einmal das Foto im Katalog. Er nickte und sagte nicht unfreundlich: »Subin, du siehst ja noch besser aus als auf dem Bild. Setz dich dorthin.  Du kannst gehen, Paulette! Bei der Defloration brauche ich deine Hilfe nicht.«

Subin hatte einen Händedruck zur Begrüßung erwartet und blieb unschlüssig stehen.

»Nun setz dich schon!« forderte Naval sie auf.

Nach einer angedeuteten Verbeugung nahm Subin auf der Vorderkante des Sessels Platz, in dem ihre zarte Gestalt sehr verloren wirkte.

Alexander Naval legte den Katalog zur Seite und reichte Subin einen von ihm zuvor an der Hausbar gemixten Gin-Fizz. »Nun trink das und spül deine Hemmungen fort!«

Sie nahm vorsichtig das Glas in die Hand und nippte daran.

»Trinken  nicht lecken, habe ich gesagt!« Seine Stimme war laut und drohend.

Naval nahm sein Glas, beugte sich vor und stieß mit Subin an.

»Chin-chin-ex!« Sie neigte den Kopf und murmelte leise ein unverständliches Wort. Dann trank sie das Glas leer.

»Warst du schon einmal mit einem Mann zusammen?« Die Frage klang lauernd.

Sie hob abwehrend die Hand. »Oh, niemals Mann, erst Heirat.«

»Na, das werden wir ja bald haben.« Naval drückte auf den Schaltknopf des Strahlers, so daß Subin vom Licht geblendet erschreckt zurückfuhr.

»Aufstehen, Mädchen«, kam die unmißverständliche Aufforderung. »Get up!«

Sie stellte das Glas zur Seite und erhob sich zögernd.

»So, schönes Kind, nun zieh dich ganz langsam aus.«

»Was machen?« fragte Subin ungläubig zurück.

»Ausziehen  alles! Comprendes? Striptease! Nun fang schon an. Ich möchte wissen, ob du dein Geld wert bist.«

Subin ahnte, was sie erwartete, wußte aber auch, daß sie keine andere Wahl hatte. Sie versuchte ihre Angst hinter ein paar unbeholfen wirkenden lasziven Bewegungen zu verbergen. Dann stand sie nackt im Schein des Lichtkegels und ließ ergeben die Arme hängen.

Plötzlich erlosch der Strahler. Es dauerte einige Sekunden, bis sich ihre Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten.

Naval winkte sie mit einer gebieterischen Handbewegung herbei. Sie hörte ihn sagen: »Nun knie dich hin und sieh zu, daß etwas daraus wird. Du mußt wissen: Ich bin sehr anspruchsvoll. Wir heiraten dann nebenan. Morgen bist du eine richtige Frau.«

Subin Tairong unterdrückte die Tränen und zeigte ein ergebenes Lächeln. Der ungewohnte Alkohol half mit, die Angst zu mildern. Kaum verständlich flüsterte sie: »Ich-kann-dienen.«

In dieser Nacht hörte Paulette unterdrückte Schreie, die von Schmerz, aber nicht von Lust zeugten.





Noch vor Sonnenaufgang klopfte Subin an Paulettes Tür. Wo sonst hätte sie in diesem großen unbekannten Haus unterkommen können. Alles war hier fremd. Alexander Naval hatte sie regelrecht hinausgeworfen, weil sie nicht mithalten konnte, als er anal zur Sache ging. Da war der kleine Fisch aus dem »Aquarium« doch ein ganz anderes Kaliber gewesen.

»Herr böse Sex, viel Schmerzen, Metterling kaputt«, jammerte Subin.

Paulette hatte sie gewaschen, dann mit in das französische Bett genommen und durch sanftes Streicheln beruhigt. »Warte ab, morgen oder in ein paar Tagen wirst du Freude daran haben.«

»Nein, bestimmt nicht; ich viel Angst.«

So ging es jede Nacht. Subin verkrampfte sich immer mehr und konnte es nur noch ertragen, weil Paulette sie tröstete.

In der dritten Woche war Alexander Naval früh morgens in Paulettes Zimmer gestürmt, um sein von Subin abermals verpatztes Vergnügen bei Paulette zu suchen. Er fand Subin auf seinem Platz. Außer sich vor Wut prügelte er auf beide ein.

Paulette konnte sich am nächsten Tag kaum bewegen und sah von den blauen Flecken so entstellt aus, daß sie sich nicht zu zeigen wagte. Ihr war der Mut vergangen, sich schützend vor Subin zu stellen.

Paolo Muskitus mußte sein »Frauenwunder aus Südostasien« wieder zurücknehmen. Die Abschlagszahlung von fünftausend Mark durfte er wegen der erbrachten Teilleistung behalten. Im Gesicht des Body Guards stand ein breites Grinsen, als er Subins Gepäck mit einem Fußtritt vor die Tür beförderte. In dieses Gesicht hätte Moskito hineinschlagen mögen, aber Geld und Macht waren nicht auf seiner Seite.

»Du hast nichts, aber auch gar nichts begriffen«, sagte Moskito grimmig und stieß Subin auf den Beifahrersitz. »Jetzt wirst du im Akkord arbeiten und deine Schulden abtragen. Das geht am schnellsten im ›Babylon‹ in St. Georg; da ist immer junges Fleisch gefragt. Du bekommst dort ein Zimmer und wirst so lange anschaffen, bis deine Schulden getilgt sind. Laß dir bloß nicht einfallen, auch nur einen einzigen Mann abzuweisen.  Du mußt hart ran, mein Kind.  Und vergiß niemals, daß ich ein Dokument mit deiner Unterschrift habe. Wer nicht zahlt, muß ins Gefängnis.«

»Aber Stewardeß…«

»Halts Maul, du dummes Huhn. Was hast du dir bloß gedacht?! Naval ist ein reicher, ein schwerreicher Mann, und du schaffst es nicht, ihn scharf zu halten. Damit hast du dir deine Chance versaut  und mir das Geschäft. Du lebst jetzt ganz freiwillig  hörst du: freiwillig  im Babylon, um Geld zu verdienen.«

»Stewardeß muß auch Geld…« schluchzte Subin.

»Ja, ja, für die kassiere ich mit. Mein Freund und Boß vom Babylon sagt dir die Preise. Du wirst jede Mark und jeden Dollar bei ihm abliefern. Er gibt dir zu essen und zu trinken und wird dich mit Koks kräftig anheizen; das macht die lahmsten Hühner wild.«

Sein Blick streifte Subins zusammengesunkene Gestalt.

»Es ist doch nicht zu fassen  wie kann eine Frau nur so dämlich sein?«

Während der Fahrt nach St. Georg saß Subin stumm auf dem Beifahrersitz. Ihre Gedanken kreisten immer wieder um eine Telefonnummer, die sie sich notiert hatte, um dort eines Tages ihr Glück an der Seite eines reichen Mannes zu verkünden und zur Hochzeitsfeier einzuladen.  Der Traum würde nie mehr in Erfüllung gehen, und unter den jetzigen Umständen fehlte ihr für einen Anruf der Mut. Für ihre Sippe war sie verloren.
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Dr. Botho von Campen hatte schon als Student sehr fundierte anthropologische Arbeiten veröffentlicht, die eine vielversprechende Laufbahn als Wissenschaftler erwarten ließen. Nach seiner Promotion an der Rheinischen Friedrich-Wilhelms-Universität Bonn hatte er jedoch seinem Leben eine neue Richtung gegeben und war nach glänzend bestandener Prüfung in den Auswärtigen Dienst getreten. In der Abteilung für auswärtige Kulturpolitik sah er bessere Möglichkeiten, die Wissenschaft vom Menschen mit allen biologischen, philosophischen und theologischen Aspekten im praktischen Handeln zu erproben. Er brauchte und suchte den Kontakt zum Mitmenschen als »biologischer Organismus« im weiten Feld der Evolution.

Es war daher nicht verwunderlich, daß er bei seinen Auslandsstationen immer wieder in den Kulturabteilungen der jeweiligen deutschen Botschaften eingesetzt wurde. Obwohl ihm Beförderungen wenig bedeuteten, hatte er doch anläßlich eines kurzfristigen Aufenthalts in Bonn die Ernennungsurkunde zum Vortragenden Legationsrat mit Dank und einem gewissen Stolz entgegengenommen. Die ihm von neidischen Kollegen nachgesagten Frauengeschichten waren in der Zentrale jedenfalls bisher nicht karrierehemmend bewertet worden. Schließlich war er immer bemüht gewesen, seine anthropologisch interessanten Partnerschaften entweder zu legalisieren oder so zu gestalten, daß sie dem Ansehen des Auswärtigen Dienstes nicht schadeten.

Bei aller wissenschaftlicher Qualität seiner Leistungen war Botho von Campen kein Büchermensch, eher ein sportlicher Typ. In den Personalakten stand zur Person vermerkt: »Mittelgroß, blond, blaue Augen, markantes Gesicht, spielt Golf und Tennis, vorzügliche Umgangsformen, umfassende Sprachkenntnisse in Französisch, Englisch, Spanisch, Grundkenntnisse in südostasiatischen Sprachen, insbesondere Bahasa, Thai und Tagalog; einzusetzen in allen Ländern der Welt, vorrangig Lateinamerika, Südostasien und Afrika.« Den Dienst in der Zentrale in Bonn hatte er nie besonders geschätzt, daher war er froh, seit einem halben Jahr wieder draußen zu sein.

Sein Aussehen, seine Ausstrahlung und seine Sprachbegabung machten es Botho von Campen leicht, schnell Rontakt zu den Menschen der Länder zu bekommen, denen er deutsches Kulturgut vermitteln durfte.

Seine Rückreise nach Swirnabad, wo er seine dritte Auslandsstation absolvierte, hatte er bei der Swirna-Airlines gebucht, obwohl man sonst als deutscher Diplomat der Lufthansa den Vorzug gab. Er hielt sich nicht an diese Regel.  So hatte er auch Amara kennengelernt, die sich als Chef Stewardeß der SAL so zuvorkommend um ihn gekümmert hatte, daß er ihr auch privat näherkommen wollte. Das war inzwischen intensiv geschehen, so daß in nächster Zeit die Hochzeit stattfinden sollte. Amara Javakul war für eine Tagalin ungewöhnlich groß und bewegte sich auf eine ihn erregende Art, die in krassem Gegensatz zu dem madonnenhaften Gesicht mit dem langen, nach hinten gekämmten Haar stand.

Botho freute sich, daß Amara es wieder einmal geschafft hatte, auf dem heutigen Flug zur Besatzung zu gehören; so konnten sie einige wichtige Dinge unterwegs besprechen.

Diese Reise nach Deutschland hatte er schon vor einem Monat antreten wollen, um private Angelegenheiten in der Heimat zu ordnen, aber wegen eines Ministerbesuchs aus Bonn hatte er umdisponieren müssen. Dadurch hatte er die Bekanntschaft einer reizenden Thailänderin versäumt, die in Amaras Begleitung nach Hamburg geflogen war, um einen reichen Geschäftsmann zu heiraten. »Jungfrau nach Katalog«, hatte Amara erläutert und vieldeutig lächelnd hinzugefügt: »Mit ärztlicher Garantie.«

Nun, diese Exotin war ihm entgangen, aber er kannte ja die Qualitäten der Thai aus eigener Anschauung.

Amara hatte ohne Schwierigkeiten wieder die erste Reihe vorn rechts reserviert, so daß Dr. Botho von Campen auf dem Platz saß, den vor einem Monat beim Flug nach Hamburg Subin Tairong eingenommen hatte.

Amara konnte als erfahrene Purserette den Bordservice weitgehend den jüngeren Stewardessen überlassen. Ihr gut eingespieltes Team war arbeitswillig und fleißig. Wer hier nicht spurte, wurde schnell abgelöst. In Swirna gab es junge Mädchen genug, um jede Lücke zu füllen. Sie alle glaubten, zwischen Himmel und Erde den reichen Mann fürs Leben zu finden  so, wie es Amara ja auch geschafft hatte. Ab Mitternacht würden sich die Fluggäste ohnehin so verteilen, daß sie sich über mehrere Sitze ausstrecken konnten, um dem Ziel entgegenzuschlafen. Wenn es dabei zu Intimitäten kam, drückten die Stewardessen beide Augen zu  allerdings nicht ganz.

Als das erste Essen abgeräumt war und Drinks gereicht wurden, setzte sich Amara neben Botho. Nach seinem Handkuß ließ sie es sich gern gefallen, daß seine Finger über ihre Hüfte bis zum Schoß glitten.

»Schön, daß wir endlich wieder zusammen sind«, sagte er. »Du siehst großartig aus. Ich freue mich auf unser Beisammensein in Swirnabad.«

»Wir sind ja auf dem Wege dorthin.« Amara lächelte. »Hast du alles regeln können?«

»Leider noch nicht  meine Frau ist mir ausgewichen. Die Scheidung verzögert sich noch etwas. Aber da wir  von zwei oder drei offiziellen Auftritten bei diplomatischen Veranstaltungen abgesehen  de fakto über ein Jahr getrennt leben und keine Kinder haben, muß das Gericht meinem Antrag entsprechen. Du kannst unbesorgt sein, es wird keine Schwierigkeiten geben.«

»Aber die Zeit eilt.  Ganz Swirnabad wartet auf dieses Ereignis, und meine Eltern haben schon viel Geld in die Hochzeitsvorbereitungen gesteckt. Die Ehe mit einem ausländischen Diplomaten ist bei uns schon etwas Besonderes. Bei einem solchen Ereignis sind Tagalen keine Krämerseelen. Aber wenn wir nicht bald heiraten, bin ich in der Gesellschaft von Swirnabad erledigt. It gets me out  und meine Eltern hätten ihr Gesicht verloren. Du weißt, mein Vater ist Kunsthändler, und da ist Vertrauen die wichtigste Geschäftsgrundlage.«

Botho nickte beruhigend und lächelte breit. »Natürlich werden wir heiraten; ich habe es dir versprochen. Bari kann sich nicht gegen eine Scheidung wehren  nach deutschem Recht nicht. Mein Anwalt hat alle Vollmachten und wird die Angelegenheit mit Nachdruck betreiben. Noch vor Ende des Jahres kann das Fest über die Bühne gehen.« Er streichelte ihr Knie und spielte mit ihren Fingern. »Befördert worden bin ich auch  zum VLR.«

»Wirst du jetzt Botschafter?« fragte Amara und sah ihn erwartungsvoll an. »Oder was bedeuten die Buchstaben?«

»VLR  Vortragender Legationsrat. Botschafter ist man damit noch nicht, aber Botschaftsrat. Als Vorstufe für die Übernahme einer Mission in kleineren Staaten, zum Beispiel in Afrika, ist es schon sehr nützlich.«

»Afrika! O nein, bitte nicht!« wehrte Amara ab. »Niemals! Wir waren uns doch darüber einig, daß ich meinen Job als Purserette bei der Swirna-Airlines weiterhin ausüben kann. Schließlich habe ich darin ein kleines Vermögen investiert. Man muß bei uns schon sehr gute Beziehungen und viel Geld haben, um sich in solche Stellen einzukaufen, und mein Deutschunterricht hat ein Vermögen gekostet.«

»Nur keine Angst, my honey girl. Auch in Südostasien gibt es interessante Aufgaben für mich. Ich muß ja nicht gleich Botschafter werden.«

»Excellency und Ambassador würde aber sehr gut zu dir passen.«

Botho lächelte. »Alles zu seiner Zeit.  Im Augenblick paßt du gut zu mir.«





Das gleichmäßige Summen der vier Triebwerke wirkte beruhigend und erregend zugleich. Hier oben in zehntausend Meter Höhe gab es keine Turbulenzen. Die Steuerung war auf Automatik geschaltet, so daß Pilot und Copilot die Hände frei hatten für zwei Stewardessen, die Kaffee, ein SAL-Menü und Champagner in das Cockpit brachten. Die Tür zur Kabine blieb lange Zeit geschlossen.

»Die Mädchen lernen fliegen«, erklärte Amara mit einer Kopfbewegung, die Kennerschaft verriet.

Die Lampen waren heruntergeschaltet, so daß sich Botho von Campen und Amara beim Gespräch sehr nahe sein konnten. Die Frischluftdüsen zischten leise.

»Wenn wir doch nur schon in Swirnabad im Hotel wären«, seufzte Botho. »Ich habe Zeit bis übermorgen, bevor ich meinen Dienst antrete.« Er zog Amara näher zu sich heran. Für mehr war hier nicht der richtige Ort, denn vorbeihuschende Kolleginnen schauten immer wieder neugierig herüber und versuchten abzuschätzen, welchen Goldfisch Amara sich geangelt hatte.

»Wir müssen aber bald einen Termin…«

»… für die Hochzeit vereinbaren«, vollendete Botho den angefangenen Satz. »Das ist wirklich kein Problem. Aber willst du nicht doch lieber deinen Job aufgeben, um ständig an meiner Seite zu sein? Du weißt, es gibt allerhand Repräsentationsaufgaben, und dafür bist du genau der richtige Typ. Ich würde dann auch sehr viel schneller mein Tagalog vervollständigen; so ganz einfach ist eure Landessprache ja nicht.«

»Ich glaube kaum, daß deine Kollegen aus der Botschaft es gern sehen, wenn ich Deutschland vertrete; und was dein Tagalog angeht  mit mir kannst du Deutsch und Englisch sprechen.«

»So einer schönen Frau, wie du es bist, würden die meisten schnell zu Füßen liegen. Für die Mitarbeit der Ehefrauen in den Botschaften gibt es neuerdings vom Auswärtigen Amt sogar eine Entschädigung  fünf Prozent mehr Gehalt.«

Amara lachte. »Almosen, mehr ist das doch nicht. Den reichen Deutschen fällt es schwer, Geld auszugeben; die reden nur vom Sparen. Ich verdiene in der Airline wohl mehr als du. Aber das sollte uns nicht hindern, glücklich zu werden.  Also wann…?«

»Richte dich auf den Oktober ein, dann ist die Scheidung bestimmt durch.«

»Reichlich spät, aber immer noch besser als im nächsten Jahr.« Amara schob sich auf ihrem Sitz so zurecht, daß Botho keine Schwierigkeiten hatte, einen Vorgeschmack kommenden Glücks zu kosten.

Er war von dieser Frau nicht nur fasziniert; er war gebannt  des Menschen Hörigkeit. In Amaras Armen würde er in Swirnabad kaum Gelegenheit haben, anthropologische Überlegungen anzustellen; und doch würde er im Sinne seiner Wissenschaft einiges über die biologischen Ursachen der stammesgeschichtlichen Entwicklungen der Tagalen dazulernen. Nicht ohne Grund hatte der große Lehrmeister Carl von Linne den Menschen als Homo sapiens in das Tierreich eingegliedert.

Amara löste sich langsam von Botho. Ihre angedeuteten Gesten waren mehr Verheißung als Verweigerung. »Verzeih, ich muß mich um meine Kabinen-Crew kümmern. Du verstehst, ich möchte kein schlechtes Beispiel geben. Die Stewardessen sind ein hellwaches Völkchen, und wir haben ihnen ohnehin schon genügend Gesprächsstoff geliefert.« Sie stand auf und justierte die Leselampe.
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»In Hamburg sind die Nächte lang«, grölte es immer wieder irgendwo auf der Straße und in den Kneipen. Diese Nächte waren nicht nur lang; sie waren für Subin Tairong die Hölle. Sie mußte zwar nicht unter der Brutalität besoffener Seeleute aus aller Welt leiden, die auf der Reeperbahn nach dem derben Vergnügen suchten, doch die durch St. Georg streunenden Männer aller Farben und Rassen wollten für ihr reichlich vorhandenes Geld auch mehr erleben als ein schnell gewechseltes Handtuch. Auf dem St. Pauli-Kiez sorgten immerhin eingespielte, wenn auch untereinander verfeindete Ludenorganisationen für Ordnung und für das Geschäft mit den reiferen Damen des ältesten Gewerbes der Welt. Demgegenüber war der Kiez um St. Georg zwischen Hauptbahnhof, Außenalster und Steindamm eher ein nächtliches Sex-and-drug-Center für Goldgräber und Flippies. Prostitution war in diesem Stadtteil zwar offiziell verboten  aber wen interessierte das schon? Hier blühte der Teenie-Strich. Wegen der strafrechtlichen Folgen beim Einsatz von Minderjährigen waren echte Zuhälter selten in St. Georg; aber Beschützer gab es reichlich.

Die Schickeria genoß in teuren Luxusappartements das Durcheinander von ordentlichen Kleingewerbetreibenden, fliegenden Händlern, Animierbars, Stundenhotels, Bürgerwohnungen und Edelpuffs, deren Eingänge sich allerdings nicht für Krethi und Plethi öffneten. Die allgemeingültigen Eintrittskarten waren Geld und gute Beziehungen.

Vom Hauptbahnhof schleppten Strichjungs ihre Gay-friends hierher in die Absteigen, oder sie ließen sich in teure Hotels mitnehmen, was sich durch größere Scheine auszeichnete. Um den Hansaplatz herum blühte die Teenie-Prostitution mit gewieften Semi-Profis und kleinen Ausreißerinnen, die dem Friedhofsgemüse daheim mal zeigen wollten, was Freiheit bedeutete. Mit 18 war man da schon alt. Weil sie es nüchtern nicht ausgehalten hätten, für die schnelle Mark mit ihrem jugendlichen Körper zu bezahlen, pumpten sie sich voll mit Drogen. Erst wurde »ein Blech gezogen«, das Heroin also auf einer erhitzten Folie verdampft und eingeatmet, danach kam bald das Drücken. Kurden und Schwarzafrikaner, wahre Meister im Ameisenschmuggel, sorgten dafür, daß der Stoff nicht ausging.

In den besseren Häusern wurde Kokain wie Puderzucker gehandelt. Die Schlauen wußten: Koks macht nicht so zu wie Aitsch, läßt aber die Puppen tanzen. Für nicht wenige Mädchen endete das Abenteuer der Großstadt mit dem Goldenen Schuß.

»Kaputt mit 17 und mit 20 tot; Aitsch hält unsere Welt in Lot«, sang man in den Diskos. Charme und Tristesse lagen hautnah beieinander.

Moskito hatte seine Runde gedreht und abkassiert. Der kleine Fisch aus dem »Aquarium« hatte brav gearbeitet und manchem Seemann die Heuer aus der Tasche gezogen. Bald würden die Schulden ganz getilgt sein. Damit der kleine Racker nicht so schnell aus seiner Obhut entkommen konnte, hatte Moskito das Salär gekürzt und die Transferbeträge für die Eltern und Geschwister daheim erhöht. Das würde auch dazu beitragen, den Ruf seiner Agentur Felicidad zu festigen.

Auch Subin sollte die Chance erhalten, etwas von dem Erdienten nach Hause zu schicken, vorausgesetzt, daß Bongo vom Babylon mit ihr zufrieden war.

Moskito ging am Café Sperrgebiet vorbei, wo das Diakonische Werk mit wenig Erfolg versuchte, den käuflichen Mädchen die Vision einer Alternative zu vermitteln.

Das Babylon hatte die Ausstrahlung einer abgewetzten Kleinkaserne. »In grauer Städte Mauern« lag das Glück gleich hinter den billigen Vorhängen der schallisolierten Fenster. Die Tür wirkte so unauffällig wie das ganze Haus, war allerdings massiv, ohne Glas, nur mit einer Klappe in Augenhöhe, nicht größer als eine Postkarte. Sinnigerweise galt hier als Klingelcode der alte Notruf SOS  drei kurz, drei lang, drei kurz.

Auf Moskitos Zeichen öffnete Bongo selbst. Die kräftige Gestalt mit dem Bürstenhaarschnitt machte deutlich, daß in diesem Hause strenge Zucht herrschte. Sein Gruß war ein kurzes »Hei!« Schnell hatte er die Tür wieder geschlossen.

»Na?« fragte Moskito seinen Kompagnon ebenso kurz. »Läuft das Geschäft?«

Bongo nickte zufrieden. »Läuft.  Wir entwickeln uns langsam zur Samenbank. Ich lasse jetzt im Schnitt um fünfzig mehr fordern.«

»Gut. Und was macht meine kleine Subin?«

Bongo lächelte und schüttelte dann den Kopf. »Diese Asiaten mag verstehen, wer will: mal himmelhoch jauchzend, mal zu Tode betrübt.  Aber sie macht inzwischen einen prima Umsatz. Ich habe ihr schon das Lotos-Zimmer gegeben. Vor allem die kleinen, knubbeligen Herren sind begeistert.«

»Hast du sie gepuscht?«

»Ja, und das nicht zu knapp  ohne Koks ist der Ofen aus, nur Asche und heulendes Elend. Aber mit einer Prise Schnee  ich kann dir sagen…!«

»Ich bin dafür, daß wir ein paar Prozent an die Familie transferieren. Die dürfen drüben nicht den Eindruck gewinnen, daß ihr Kleinod in Hamburg unter die Räder gekommen ist.  Meinst du, sie steht das durch?«

Bongo zuckte die Schultern. »Zugenommen hat sie nicht. Aber ihre Schulden kann sie abarbeiten, da bin ich sicher.«

»War sie schon mal draußen?«

»Auch das. Nach ihrer Rückkehr hat sie jedesmal einen Schock. ›Draußen‹ ist für sie die feindliche Welt. Sie ist richtig gern wieder ins Babylon zurückgekommen und war noch fleißiger als vorher.«

»Und die übrige Truppe  alle gesund?«

»Null Aids, wenn du das meinst. Aber ich habe zwei Puten, die aufmüpfig werden. Die solltest du besser umsetzen.«

Moskito nickte. »Okay, ich werd sie meinen Freunden vom Spielbudenplatz überstellen; da drängeln sich die Gastarbeiter.«

»Das wird den beiden guttun«, bekräftigte Bongo das Vorhaben.

»Wie ists um die Kunst bestellt?«

Moskito hatte es nicht so gern, wenn die Clique vom Kiez sich um sein »zweites Bein« kümmerte. Der Handel mit asiatischer Kunst erforderte eine andere Klientel als die zwischen Steindamm und Alster oder gar zwischen Großer Freiheit und Millerntor.

Die »Asiatica« GmbH und Co. KG war ein feines Unternehmen, das in Hamburgs besseren Kreisen durchaus Ansehen genoß. Auch die Filialen in Düsseldorf und Bonn boten Exquisites für Liebhaber.

Paolo Muskitus hatte sich auf kleine Stücke spezialisiert. Größere Kunstwerke wie Skulpturen und Bilder traten im Sortiment zurück. Er hatte auf die Transportkapazität von Amara und ihren Helferinnen Rücksicht zu nehmen. Damit waren beide bisher gut gefahren. Der Handel mit »Asiatica« hatte ihnen zu einem Ferienhaus in Holland und einem Motorboot mit Schlafkabinen und allem Komfort verholfen.

Bongo merkte sehr schnell, daß Moskito nicht daran dachte, mit ihm über die besseren Geschäfte zu reden, und lenkte gleich ab. »Nun, das Babylon ist interessant genug, und die Freier zahlen satt.  Wie lange kann das Hühnchen in Deutschland bleiben? Ich möchte nicht, daß wir Ärger mit der Polizei bekommen. Subin muß ganz legal hier leben dürfen.«

»Sie hat ein Touristenvisum«, erklärte Moskito nachdenklich. »Wenn die Eheschließung geklappt hätte, wären wir das Problem losgewesen, aber so… Wenn es mit dem Tourismus aus ist, muß man sie zur Studentin machen. Nicht gerade an der Universität, aber irgendein Ausbildungsschuppen wird sich schon finden lassen, wo man sie anmelden kann. Wann läuft das Visum ab?«

Bongo war aufgestanden. Aus dem Schreibtischsafe holte er Subins Reisepaß und schlug die Seite mit der eingestempelten Aufenthaltserlaubnis auf. »Wir haben noch fast zwei Monate Zeit, etwas zu unternehmen. Der Paß muß erst mal hierbleiben. Wenn die Schnüffler kommen, muß sich unser Prachtstück ausweisen können; sonst meint man noch, hier würden Kinder vermarktet.«

Moskito nickte. »Okay. Ich komme rechtzeitig darauf zurück. Wenn es mit der Verlängerung nicht läuft, verfrachten wir sie in einen der Bums-Bomber, und ab geht die Post. Mit ihrer Praxis wird sie bis zur Landung schon einen Freier angemacht haben.«

Bongo ließ die Seiten des Passes über die Finger schnippen. Dann sah er das letzte Blatt genauer an. »Nanu, was soll denn das? Hat sich unsere Jungfrau hier eine Kontonummer notiert?« Mit einem feinen Kugelschreiber war in hauchdünner Schrift in der Paginierung eine zehnstellige Zahlenreihe vermerkt. Bongo las vor: »022836…«

»Gib her«, unterbrach Moskito und nahm ihm den Paß aus der Hand. »Das Nümmerchen will ich mir mal notieren und nachsehen, was dahintersteckt.«

Nachdem Moskito die Ziffernreihe in sein Notizbuch übertragen hatte, gab er den Paß zurück. »Nun schließ das Zeugnis der Reife schön wieder ein. Ich sehe schon  hier läuft alles glatt, da kann ich ja ein paar Tage Urlaub genießen. In vier Wochen werde ich mich um die Verlängerung des Visums kümmern. Bis dahin kann unser Goldkind noch manche Mark reinholen.«
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Wieder einmal war es so weit. Am frühen Vormittag hatte die Beueler Platte ihren Jahrestribut gefordert. Auf dem Rhein ankerten über zweihundert Motorfrachter und Schubverbände, die weder die Talfahrt noch die Bergfahrt fortsetzen konnten. Vom Polizeihubschrauber Hummel 2 aus wirkte der Fluß wie eine Perlenkette mit seltsamen Einschlüssen. Der Bonner Hafen war restlos verstopft. Zahlreiche Neugierige beugten sich über das Geländer der Kennedybrücke und sahen dem Schauspiel zu.

Geschehen war das bei Niedrigwasser Übliche. Wie der telefonisch abrufbare »Pegel Bonn« in Höhe der Oper am Rhein laufend registrierte, war die Solltiefe der Fahrrinne von zwei Meter zehn erheblich unterschritten. Trotz aller Hinweise und Warnungen hatte ein Erztransporter zu tief geladen und sich mit Wucht in die Sand-Kiesschicht der Beueler Platte gebohrt und dabei Wälle von Geröll vor sich hergeschoben.

Das Schiff wurde von der Strömung in die Querlage gedrückt. Damit war die infolge des Niedrigwassers ohnehin schon von einhundertfünfzig Meter auf fünfzig Meter eingeengte Fahrrinne vollends gesperrt. Im Fluß wurden Kiesaufschüttungen von einem Meter über der Solltiefe gemessen.

Etwas weiter nördlich hatte sich ein Tanker mit hochexplosivem Superbenzin ebenfalls festgefahren  und das alles in weniger als einer halben Stunde.

In der Dienststelle der Wasserschutzpolizei Bonn, auf der »Schäl Sick« in Beuel, wenige hundert Meter vom Ort des Geschehens entfernt, herrschte Hochbetrieb. Telefone schrillten, Fernschreiber tickerten, und über den Rheinfunk gingen auf dem Zehn-Meter-Band dringende Warnungen an alle Schiffe hinaus, die auf dieser Weltwasserstraße unterwegs waren.

Bei solch einer Lage bestand immer die Gefahr, daß ein Schiff nicht rechtzeitig Anker werfen konnte und in den Stau hineinfuhr. Die ungeheure Schubkraft der Masse eines Tankers oder Erzfrachters, die sich mit der eines Güterzugs vergleichen ließ, mußte rechtzeitig gebändigt werden. Schon der Riß einer Ankerkette hätte zur Katastrophe führen können.

Die Warnungen der Wasserschutzpolizei waren rechtzeitig herausgegangen. Umgehend kamen die Rückrufe zahlreicher Reeder und Partikuliere, die wissen wollten, wann die Hindernisse beseitigt und die Fahrrinne passierbar gemacht werde. Schließlich ging es bei allen Transportaufträgen um Schnelligkeit und viel Geld.

»Haltet mir jetzt die Kapitalisten vom Hals«, raunzte der Dienststellenleiter Hauptkommissar Wernicke durchs Telefon. »Keinen mehr durchstellen. Sag denen, daß wir alles in unserer Macht Stehende tun.  Aber wie es auf dem Grund des Flußbettes aussieht, muß erst einmal das Wasser- und Schiffahrtsamt klären.«

»Und die Presseleute?« kam die Rückfrage.

»Abwimmeln, so gut es geht; nur den Mauser kannst du mir weiterreichen.  Gib mir jetzt noch eben eine Leitung zum WSA.«

Hauptkommissar der Wasserschutzpolizei Wernicke wirkte durchtrainiert und straff. Seine Uniformjacke hing auf einem Bügel an der Tür, und er saß wie immer mit schneeweißem Hemd an seinem Schreibtisch. Hektik und Aufregung glitten an ihm ab. Er traf schnelle und vor allem richtige Entscheidungen.

Die Klingel des Telefons schlug mit einer Lautstärke an, die Tote zum Leben erwecken konnte.

»Hallo, Beckmann, gut, daß du selbst an der Strippe bist. Wann könnt ihr dieses Kuddelmuddel auf dem Rhein direkt vor meiner Nase auseinanderziehen?«

Die Stimme des Kollegen vom Wasser- und Schiffahrtsamt klang besorgt. »Das Problem ist der Tanker. Die Zellen haben zwar dicht gehalten; aber wir müssen leichtern, wenn der mit seiner Schnauze wieder aus dem Dreck herauskommen soll. Unser Tankboot ist schon unterwegs. Gnade uns und deinem heißgeliebten Bonn, wenn der Kahn in die Luft fliegen sollte. Das würde nicht nur in der Beethovenhalle einen schönen Bums geben.«

Hauptkommissar Wernicke zog die Stirn kraus. »Du hast eine ungemein erfrischende Art, deine Mitmenschen zu beruhigen.  Und wie sieht es mit dem Monster aus?«

»Der Eimerbagger liegt zum Glück noch in Mondorf. Ich habe Auslauforder erteilt. Sobald der Tanker wieder flott ist, wird die Fahrrinne ausgeputzt.«

»Tausend Dank!« sagte Wernicke erleichtert. »So einen Trouble wie in diesem Jahr haben wir lange nicht gehabt. Zwei Schiffe fest  das reicht. Mir wäre wohler, wenn dieses Nadelöhr zwischen Basel und Rotterdam nicht gerade bei uns vor der Tür läge. Also schaff mir die Explosionsgefahr vom Hals und laß die Eimer kreisen.«

»Verlaß dich auf unser Monster. In ein paar Stunden sieht alles schon besser aus«, kam die Bestätigung.

Wernicke lehnte sich zurück. Nach wenigen Minuten kam sein erster Bootsführer Oberkommissar Köhler herein. Er hatte Wiking 5, das 620 PS starke Boot der Wasserschutzpolizeistation Bonn, »am Eingang« festgemacht, um Meldung zu erstatten. »Ein phantastisches Bild auf dem Rhein  eine richtige Staujammerparade.«

»Hat es Unfälle gegeben?« fragte Wernicke.

»Nur die auf der Platte, sonst keine.«

Wernicke sah erleichtert auf. »Gott sei Dank. Bei zweihundert Notankerungen keine Karambolage. Das erfreut ein Seemannsherz.« Der Hauptkommissar durfte von der christlichen Seefahrt sprechen, denn er hatte Erfahrungen auf großer Fahrt gesammelt. Hier brauchte er allerdings, wie alle seine Mitarbeiter auch, das Rheinschifferpatent mit dem Aufdruck »Polizeibootpatent«.

»Und die Wahrschauflöße?« fragte er drängend.

»Sind verankert.« Köhler wies mit einer Handbewegung zum Fenster, vom dem aus sich eine weite Strecke des Rheins von der Oper bis zum Auswärtigen Amt überblicken ließ. »Alle Scheiben zeigen rot. Die Baggerfritzen können loslegen.«

Die kreisrunden Scheiben an beiden Seiten der wohl vier Meter langen Gebilde mit Tonnencharakter, halb Schiff, halb Floß, zeigten an, daß Berg- und Talfahrt gesperrt war.

»Setz mal rüber zum Tanker«, erteilte Wernicke seine Weisung. »Das Erzbergerufer muß gesichert werden. Sagt der Polizei über Funk, sie soll den Kraftfahrzeugverkehr laufen lassen, aber die Fußgänger und Neugierigen vom Ufer fernhalten.  Es könnte ja doch mal was passieren.«

Am Nachmittag war es gelungen, die aufgelaufenen Schiffe zu leichtern und wieder flott zu machen. Kurz darauf begann das Monster, der Flußbagger mit den Rieseneimern auf dem umlaufenden Endlosband, seine Arbeit. Über das quer laufende Förderband prasselten nach jedem Kippen der Behälter Tonnen von Kies und Sand in die längsseits liegenden Transportschuten.

In kurzer Zeit wurde eine provisorische Fahrrinne ausgehoben. Mehrere Peilungen waren erforderlich, um die Sicherheit zu gewährleisten. Dann konnte der Schiffsverkehr auf einer Einbahnstraße im Wechsel zwischen Berg- und Talfahrt langsam wieder anlaufen.

Wiking 5 machte Anstalten, auf der linken Rheinseite unter der Kennedybrücke hindurch am Alten Zoll entlang stromaufwärts zu fahren. Oberkommissar WSP Köhler hatte das Steuer seinem Kollegen Schatt überlassen und standen der Reling. Sein Blick wanderte zum Bagger hinüber. Plötzlich erstarb das knirschende Geräusch. Die Eimerkette stand still. Mit dem Fernglas ließ sich die Ursache des Stopps nicht erkennen. Köhlers erster Gedanke war: Die haben wieder eine Bombe aus dem Dreck geholt.  Das wäre nicht der erste Fund aus der Hinterlassenschaft des Krieges. Über der Rheinbrücke hatten die alliierten Bomber kurz vor dem Zusammenbruch des tausendjährigen Reiches tonnenweise ihre tödliche Fracht abgeladen, um den noch westwärts stehenden Resten der deutschen Wehrmacht den Rückweg abzuschneiden. Mancher Blindgänger war im Grund des Flusses steckengeblieben. Das machte die Baggerarbeiten auch Jahrzehnte nach dem Desaster so gefährlich. Ständig war ein Mann damit befaßt, die heraufkommenden Eimer zu beobachten. Die Explosion eines solchen Geschenks aus der Hölle hätte vom Monster und seiner Besatzung nichts übriggelassen.

Der Mann am Ruder von Wiking 5 rief plötzlich laut: »Köhler, hör zu! Gerade kommt über Funk eine Meldung rein. Wir müssen sofort rüber zum Monster. Die haben einen makabren Fund im Eimer  eine Frauenleiche.«

Schon gab Hauptmeister Schatt Gas und steuerte das Boot mit leichtem Vorhaltewinkel gegen die Strömung zum Bagger.

Die Meldung ging auch an Hauptkommissar Wernicke, der die gerade angelaufene Talfahrt wieder stoppen ließ. Wenn auf der Beueler Platte eine Leiche aus dem Rhein gefischt wurde, konnte es für die Ermittlungen erforderlich werden, die Standorte der stromaufwärts liegenden Schiffe zu fixieren. Nach jahrzehntelangen Erfahrungen sprach alles dafür, daß die Wasserleiche mit der Strömung herangetrieben war. Am Fundort wäre es wohl kaum möglich gewesen, jemanden unbemerkt in den Fluß zu werfen, zumal auch die Tag und Nacht besetzte Dienststelle der Wasserschutzpolizei in unmittelbarer Nähe lag.

Jetzt ging nichts mehr durch das Nadelöhr.
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Über dem Monster wehte die Firmenflagge knatternd im Wind. Auf der Arbeitsplattform standen der Baggerführer und seine Mitarbeiter und diskutierten aufgeregt miteinander. Vom Abraumtransportschiff kletterten drei Mann der Besatzung herüber, um den unheimlichen Fund zu besichtigen.

»Sieht aus wie ein weiblicher Missionar im Kochtopf«, sagte einer von ihnen mit rauher Stimme, um den schrecklichen Eindruck zu kompensieren.

»Halts Maul, oder du fliegst über Bord«, fuhr ihn der Baggerführer an.

»Die sieht ja fürchterlich aus.« Der Maschinenwart wandte sich ab. »Mein Gott, ist die zugerichtet  wie durch den Wolf gedreht.«

Trotz aller Verletzungen ließ sich erkennen, daß es sich um eine Frau handelte. Das Gesicht war bis zur Unkenntlichkeit entstellt, die Gliedmaßen zum Teil abgetrennt oder verdreht, die Kleidung nur noch in Resten vorhanden. Das alles zusammengedrückt durch den Abraum aus dem Flußbett.

Die Blicke der geschockten Männer richteten sich nach Backbord, wo Wiking 5 vorsichtig längsseits kam. Oberkommissar Köhler setzte mit geübtem Sprung zum Bagger über. Es war nicht die erste Wasserleiche, die er sah, aber noch nie hatte er einen so verstümmelten Menschen betrachten müssen.  Wenn die Lebensmüden nur wüßten, wie sie hinterher aussehen, dachte er, würden sie sich nicht so schnell in die Fluten stürzen, um ihrem Dasein ein Ende zu setzen.

Es war der dritte Wasserleichenfund in diesem Jahr, aber es würde die unangenehmste Bergung werden. Wem sollte er zumuten, die Tote vom Baggerschutt zu befreien und aus dem Stahleimer herauszuholen?  Doch zunächst mußte die Routine anlaufen. Der polizeiliche Formalismus half über die erste Erschütterung hinweg.

»Hier wird vorerst nichts angerührt«, erklärte Köhler bestimmt. »Vor allem faßt niemand die Tote an. Fotos sind nicht erlaubt. Die Presse hat vorläufig keinen Zutritt. Ich veranlasse alles weitere. Und noch etwas  sprecht darüber nicht auf dem Zehn-Meter-Band, sonst erleben wir bald eine Schiffswallfahrt hierher.« Mit ein paar Sätzen war er wieder auf Wiking 5.

»Na, was ist los da drüben?« fragte Wachtmeister Schatt gespannt.

»Eine Frau, ziemlich lädiert  schrecklich anzusehen. Willst du rüber und einen Blick riskieren?«

Schatt schüttelte abwehrend den Kopf. »Nein  nicht schon wieder eine Wasserleiche.«

Über den Polizeifunk auf dem Vier-Meter-Band gab Köhler seinem Chef einen kurzen Bericht.

»Unser Mann von der Kripo muß her!«

»Der ist auf einer Dienstbesprechung im Präsidium in Duisburg, fällt also aus«, erwiderte Wernicke. »Aber da das sowieso eine Sache der Bonner Kriminalpolizei wird, schließe ich mich gleich mit der Hauptstelle kurz. Wiking 5 kann die Leute dann übersetzen  später auch die Zinkwanne. Den Bestatter werde ich sofort informieren. Die Leiche muß zum Stiftsplatz in die Rechtsmedizin; aber erst, wenn die Kripo ihr Okay gegeben hat.«





Über den UNI-Kanal war in der Einsatzleitstelle des Polizeipräsidiums Bonn, also bei CEBI, der computerunterstützten Einsatzleitung, Bearbeitung und Information, die Meldung über den Leichenfund eingegangen. Hier in der Betonburg nahe der Westauffahrt der Konrad-Adenauer-Brücke war man schon einiges gewöhnt, aber die Beamten an den Funktischen wurden heute zum zweiten Mal aufgeschreckt.

»UNI 81/12 für UNI kommen!« rief ein junger Beamter in das Mikrofon. Der Computer hatte ihm nach einer kurzen Eingabe über den Bildschirm gemeldet, daß der Wagen des 1. Kommissariats mit Kriminalhauptkommissar Walter Freiberg und Hauptmeister Wolfgang Müller an der Adenauerallee im Einsatz war.

Vor zwei Stunden hatten Dutzende von Anrufern die Einsatzleitung mobil gemacht. In einem Appartementhaus nahe beim Juridicum sei eine Bombe explodiert. Tote und Verletzte lägen auf der Straße herum.

Feuerwehr, Notarzt, Ambulanzen, Staatsschutz, Mordkommission und Staatsanwaltschaft waren Minuten später vor Ort. Der erste Verdacht, daß sich Terroristen beim Basteln einer Bombe selbst in die Luft gesprengt hätten, hatte sich nicht bestätigt. Die Explosion war im Appartement eines Kaufmanns erfolgt, gegen den ein Ermittlungsverfahren lief. Der Kaufmann war tot, drei Polizisten, ein Rechtsanwalt und mehrere Passanten zum Teil schwer verletzt. In der Wand des Hauses klaffte ein Loch so groß wie ein Scheunentor. Hunderte von Fensterscheiben waren zu Bruch gegangen, die Straße übersät mit Glasscherben und Hausratteilen.

Der Brandmeister der Feuerwehr hielt eine Verpuffungsexplosion von Benzindämpfen für wahrscheinlich, denn man hatte zwei Benzinkanister vor Ort gefunden. Erkennungsdienst und Brandsachverständige untersuchten die Trümmer, um Spuren zu sichern.

Hauptmeister der Kriminalpolizei Wolfgang Müller, in Bonner Polizei- und Ganovenkreisen besser als »Lupus« bekannt, hatte sich vom Ort des Geschehens abgesetzt und auf den Beifahrersitz von UNI 81/12 fallen lassen. Er konnte Tote nur ansehen und ertragen, wenn sie noch einigermaßen intakt waren. Das war sein Trauma, von dem alle Kollegen wußten. Aber ohne Augenscheinnahme ging es nun einmal nicht bei der Mordkommission. Darum waren auch seine Versuche, sich das Rauchen abzugewöhnen, immer wieder im Ansatz steckengeblieben. Auch jetzt hatte er zur Zigarette gegriffen, um besser mit dem Eindruck der Explosionsopfer fertig zu werden.

Der Ruf aus der Einsatzstelle ließ ihn zusammenfahren. »Ja, was ist los?« meldete er sich, ohne die vorgeschriebene Sprachregelung des Funkverkehrs zu beachten.

»Spreche ich mit UNI 81/12?« fragte der Mann vom Funktisch.

»Mit wem denn sonst  du hast mich doch angemorst«, bellte Lupus ins Peikermikrofon. »Nun red schon!«

»Sind Sie am Tatort abkömmlich?«

»Ja, verdammt, mit dem größten Vergnügen. Hier sind inzwischen genug Staatsdiener am Werk. Wir haben reichlich Augenschein genommen und hauen gleich ab.  Was will CEBI von uns?«

»Ermittlungen in einer Leichensache.  Bei Baggerarbeiten auf der Beueler Platte wurde eine Tote aus dem Rhein geholt.

Gruppenleiter eins bittet das erste Kommissariat um direkte Kontaktaufnahme mit der Wasserschutzpolizei.«

»UNI von UNI 81/12 verstanden«, bestätigte Lupus korrekt. »Wir nehmen Kontakt mit der WSP auf.  Ende.« Nachdem er seinen etwas kurz geratenen Daumen vom Sprechknopf gelöst hatte, warf er die angerauchte Zigarette zum Fenster hinaus. »Verdammter Scheiß  von einer Leiche zur anderen, das ist vielleicht ein Leben.«

Hauptkommissar Freiberg hatte sich vom Brandmeister verabschiedet und trat vor die Tür des Appartementhauses. Er sah Lupus aus dem Wagen steigen und rief ihm zu: »Das wars für heute, heim zu…«

»Nix da«, winkte Lupus ab. »Meldung von CEBI. Paßt vorzüglich zu diesem Fall hier: Feuer und Wasser. Wir müssen rüber nach Beuel. Der Bagger hat eine Frauenleiche aus dem Rhein geholt.«

Freibergs Fluch war nicht minder deutlich als der seines Mitarbeiters. Er warf einen Blick auf die Uhr. »Dabei haben wir seit einer Stunde Feierabend.« Sabine, seine studentische Hilfskraft, wie er sie immer noch nannte, würde wieder einmal vergeblich auf ihren »Waldi« warten. Und nach einer Todesermittlung, wie es im Aufgabenkatalog des 1. Kommissariats so treffend förmlich hieß, war es mit den Freuden der Beziehungskiste in dieser Nacht auch nichts mehr.

Mit Sabine hatte er in den letzten Wochen oft genug Zoff gehabt, weil er sich seinen Junglehrerbart wieder wachsen lassen wollte. Der war den Ermittlungen beim »Schnee im Regierungsviertel« zum Opfer gefallen. Sabine hatte ihrem commissarius strikten Liebesentzug angedroht, wenn er ihr mit frischen Bartstoppeln zu nahe kommen sollte. Das Warten heute abend würde ihre Stimmung nicht bessern.

Lupus saß schon wieder hinter dem Funkgerät und hatte mit Wernicke von der WSP vereinbart, daß Wiking 5 am Westufer in Höhe des Feuerlöschbootes festmachen sollte, um Freiberg und ihn zum Bagger überzusetzen. Das ging schneller als mit dem Auto über die von Fahrzeugen verstopfte Kennedybrücke.

Nach der Leichterung des Tankers hatten die uniformierten Kollegen das Erzbergerufer wieder freigegeben. So blieb es nicht aus, daß zahlreiche Zuschauer die Anbordnahme der Insassen des Polizeifahrzeugs beobachteten  und schon begannen die Gerüchte zu kursieren. Vom Bombenfund über die Bergung eines Goldschatzes bis hin zur Leichensache war alles akut.

Der alte Fahrensmann Köhler versuchte, die Kollegen vom 1. Kommissariat auf den Anblick vorzubereiten, der sie erwartete.

»Hör auf damit«, sperrte sich Lupus. »Mach uns nicht schon die Überfahrt mies.  Es wird ohnehin schlimm genug.«

Und es kam schlimmer als erwartet. Der Baggerführer wiederholte Freiberg gegenüber den kurzen Bericht, den er schon Köhler gegeben hatte. Mehr als die Erkenntnis, daß beim Ausbaggern der Fahrrinne der Eimer mit der Frauenleiche aus dem Wasser aufgetaucht war, kam dabei nicht heraus. Er selbst habe den Vorgang beobachtet und die Maschine sofort gestoppt, erklärte er.

»Weist die Leiche irgendwelche Besonderheiten auf?« wollte Freiberg wissen.

»Keine Ahnung. Von uns hat sich ihr niemand genähert, Herr Köhler hat das strikt untersagt«, betonte der Baggerführer.

Freiberg sah seinen Kollegen Lupus an. »Ich werde wohl selbst genauer hinsehen müssen. Oder kommst du…?«

»Das denn nun doch nicht«, sagte Lupus und wandte sich ab.

Schon mehrfach waren Sportboote am Bagger vorbeigefegt. Jetzt näherte sich mit aufheulendem Motor ein ganz schneller Flitzer. Noch bevor das Manöver richtig wahrgenommen wurde, sprang ein Mann in Lederkluft mit umgehängter Fototasche auf das Abraumtransportschiff und machte gleich darauf einen mächtigen Satz auf die Arbeitsplattform des Baggers.

Mit einer ausschwingenden Heckwelle zog das Sportboot im weiten Kreis unter der Kennedybrücke hindurch nach Süden davon.

»Du verfluchter Kerl!« Lupus sprang vor und ergriff den Neuankömmling mit beiden Händen an den Schultern. »Ich schmeiße dich im hohen Bogen von Deck. Du bist wirklich der letzte Arsch, der hier fehlt.«

»Mein Übersetzboot mußte leider umgehend zurückfahren«, grinste Presse-Mauser, der Mann, der selten zu spät kam, wenn es galt, Sensationen aufzuspüren. Er hatte gewiß wieder den Polizeifunk abgehört.

Oberkommissar Köhler von Wiking 5 legte Lupus beruhigend die Hand auf den Arm. »Nur keine Aufregung! Da unser Mauser schon mal an Bord ist, werden wir auch eine nützliche Tätigkeit für ihn finden. Er untersteht jetzt der Befehlsgewalt des Kapitäns. Meuterei wird streng bestraft.«

Lupus triumphierte. »Schneller Freund Mauser, ohne unsere Hilfe kommst du von diesem Kahn nicht herunter. Da bleiben dir deine News im sonstwo stecken.«

»Wußt ichs doch, daß ich überall gern gesehen bin«, lächelte Mauser und hatte schon die Kamera in der Hand. Presse-Mauser, für manche auch der »Mauserich«, mittelgroß, mit hellwachen Augen, die überall zu sein schienen, sportlich und schneller Porschefahrer, arbeitete stets unter Hochdruck. Mit seinem Bauchladen hatte er Dutzende von Presseorganen zu bedienen. Auch die Nachrichtenagenturen waren scharf auf seine Meldungen. Und wenn er an Land schwimmen müßte  diese Story würde für die Medien nicht zu spät kommen.

Wenn er und Lupus sich trafen, gehörte ein gerütteltes Maß an Sticheleien und Geplänkel dazu. Dabei waren sie alte Freunde, die schon manche Sache miteinander gedeichselt hatten.

Kommissar Freiberg war zum Stahleimer des Baggers vorgeklettert, um sich die tote Frau genauer anzusehen. »Wer hilft mir mal, ein paar Brocken beiseite zu schaffen?« rief er zur Arbeitsplattform hinüber.

Als die Kollegen keine Anstalten machten, seinem Wunsch nachzukommen, traten zögernd zwei Arbeiter des Abraumschiffes näher und sahen ihn fragend an.

»Bitte, helft mir, die Töte freizulegen.«

Kies und Geröll wurden beiseite geschafft, und nach einer Weile wurden die Beine der Frau sichtbar.

»Langsam!« rief Freiberg plötzlich. »Lupus, komm her und sieh dir das an!«

Der Angesprochene schüttelte den Kopf und drehte sich ostentativ um. Köhler von Wiking 5 kam hinzu  und wie selbstverständlich auch Presse-Mauser.

»Mann, das ist ja n Ding«, ereiferte er sich. »Ein tolles Ding!« In der gleichen Sekunde hatte er die Kamera am Auge und zog eine Aufnahme nach der anderen mit dem High-Speed-Winder durch.

»Wenn das nicht ein ganz brutaler Mord ist!« sagte der Kommissar und wies auf die Leiche. »Irgendwer hat der Frau einen Klotz an die Füße gekettet und sie im Rhein versenkt.«

Vorsichtig räumten die Arbeiter immer mehr Baggergut beiseite. Kein Zweifel; die Füße der Toten umschlang eine dickere Kette, die mit Karabinerhaken an einem rechteckigen Betonklotz befestigt war. Der Klotz wies zwei kreisrunde Köcher auf.

»Was kann das sein?« fragte Freiberg die Umstehenden.

Obermeister Köhler zuckte mit den Achseln. Einer der Arbeiter beugte sich vor: »Könnte von einer Baustelle stammen, sieht aus wie eine Halterung für Zaunteile, die miteinander verbunden werden, um die Baustellen zu sichern.«

»Sehr gut, Mann, das ist es.  Mauser!« rief Freiberg. »Sie sind jetzt so etwas ähnliches wie Hilfsbeamter der Staatsanwaltschaft, kapiert?«

»Oui, mon General!«

»Machen Sie auch Nahaufnahmen von dem Klotz am Bein. Wer weiß, ob wir die Tote hier herausbekommen, ohne sie noch mehr zu beschädigen. Ich möchte für die Ermittlungsakten von allen Aufnahmen einen Abzug haben, gegen Bezahlung natürlich.«

»Kein Problem«, sagte Mauser. »Aber dafür bringt ihr mich schnellstens wieder an Land.«

»Kein Problem!« sagte auch Freiberg. »Kollege Köhler wirds schon richten.«

Der Angesprochene nickte. »Wiking 5 muß sowieso rüber zum Erzbergerufer. Dort wartet der Bestatter mit der Zinkwanne.«

»Gut«, bestätigte Freiberg, »und dann ab mit der Leiche in die Rechtsmedizin.« Der Kommissar sah keinen Grund, die Tote noch länger zu betrachten. Ihm war übel, und bei etwas mehr Wellengang hätte er sich in den Rhein übergeben. »Lupus! Held! Setz mit Mauser auf Wiking 5 über und fahr ihn mit 81/12 in seinen Pressestall. Wir brauchen die Fotos. Und mach unsere Spurensicherung mobil. Ich komme mit der nächsten Fähre nach.«

»Wir müssen so schnell wie möglich weiterarbeiten«, drängte der Baggerführer. »Auf dem Rhein liegen zweihundert Schiffe fest.«

»Verstehe«, sagte Freiberg. »Also die Tote zum Stiftsplatz! Der übrige Inhalt der Baggerschale wird hier an Bord separat gelagert.  Geht das?«

Der Baggerführer nickte. »Läßt sich machen.«

»Der genaue Standort des Baggers muß festgehalten werden. Wenn die Frau abtransportiert ist, könnt ihr weiterschürfen.  Aber bitte keine neuen Überraschungen.«

»Gelegentlich holen wir auch Bomben rauf«, antwortete der Baggerführer und lächelte verkrampft.

»Das hätte uns gerade noch gefehlt«, wehrte Freiberg ab. »Wie es nach einer Explosion aussieht, haben wir vorhin an der Adenauerallee erlebt.«

Der Leichenwagen stand am Erzbergerufer bereit. Schnell hatten sich hundert und mehr Menschen versammelt, als die »Zinkwanne« an Bord von Wiking 5 gebracht wurde und über den Rhein schwamm.

Mauser hatte auch diesen Moment mit der Kamera festgehalten und dann seinen Freund Lupus angefeuert, seiner Staatskarosse die Sporen zu geben. »Du kannst mich an der Ersten Fährgasse absetzen, da steht mein Porsche.«

»Und wo dort?«

»Im Halteverbot natürlich, wo denn sonst! Wenn die Tote identifiziert ist, gibst du mir Nachricht, ja?!«

»Dir werd ich was geben! An diesem rotzfrechen Landemanöver vorhin wirst du noch recht lange knabbern, das verspreche ich dir«, knurrte Lupus. Dann ließ er seinen Fahrgast am Rheinpavillon aussteigen und fuhr zurück zur Landebrücke, um seinen Kommissar abzuholen. Dabei drückte er am Infogeber die Nummer 5, »Will sprechen«.

»UNI von UNI 81/12.  Verbindet mich mit dem ersten Kommissariat, wenn noch jemand zu erreichen ist.«

Gleich darauf hörte er eine vertraute Stimme: »Erste Mordkommission, Vorzimmer Hauptkommissar Freiberg  Kuhnert.«

»Hier Müller  oder Lupus, wenn du das lieber hörst.«

Fräulein Kuhnert, eingefuchste Sekretärin und die Seele des Kommissariats, schien sauer zu sein. »Schön, daß sich wenigstens einer von euch meldet. Ihr laßt uns hier hängen, wie faule Birnen am Baum.  Was ist nun mit dem Bombenanschlag an der Adenauerallee?«

»Sind Ahrens und Peters noch vor Ort?«

»Nur Ahrens, der wälzt Akten.«

Lupus lachte  wie hätte es anders sein können. Der blonde Ahrens hielt immer dort die Stellung, wo seine »Octopussy« in der Nähe war.

»Okay, Kuhnertchen, reg dich ab. Um die Explosion kümmern sich erst einmal die Brandsachverständigen. Wir haben es inzwischen mit einer Frauenleiche zu tun, die der Eimerbagger auf der Beueler Platte aus dem Rhein geholt hat. Irgendwer hat die Dame mit einem Betonklotz an den Füßen in Deutschlands edelstem Strom versenkt  sehr unfein, nicht? Stellt bitte sofort fest, ob einschlägige Vermißtenmeldungen vorliegen. Freiberg wird gleich mit dem Wasserschutzboot herüberkommen. Ich picke ihn auf. Wir treffen uns in einer halben Stunde in dreihundertsechs.«

Fräulein Kuhnert gab sich wieder umgänglicher. »Verstanden. Ich werde die Kaffeemaschine anschmeißen.«

»Aber doppelte Ladung bitte. Wir sind ziemlich fertig und brauchen einen Pusch.«
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Das Hotel »Majestic« in Swirnabad profitierte von zweierlei Gästen: den vorzüglich untergebrachten, wenn auch weniger zahlenden Crew-Mitgliedern der internationalen Airlines und den nicht immer so gut untergebrachten, aber viel mehr zahlenden Fluggästen, die hier geschäftlich Station machten oder auf Anschlußflüge warteten. Manchem ging es auch wohl nur darum, »a second pillow«  ein zweites Kopfkissen für die Dame der Nacht zu erhalten. Bestellungen für eine medizinische Massage auf dem Zimmer wurden von der Rezeption entgegengenommen und prompt weitergegeben.

Die Empfangshalle des Glaspalastes war fast so groß wie ein mittleres Kirchenschiff, mit lautlos gleitenden Aufzügen, verdeckten Telefonkabinen, Television-Corners und anschließenden Tee- oder Café-Salons. Die II. Etage war für die Swirna-Airlines reserviert.

In der II. fand ähnlich wie in anderen Airporthotels der ganzen Welt nach der Beendigung des Fluges ein Private-briefing statt. Auch wer von der Besatzung in der Stadt oder in der Nähe wohnte, verbrachte die erste Nacht nach der Landung im Kreise der Crew. Mit verschiedenen Hart- oder Softdrinks sollte der Streß eines zwölf- oder fünfzehnstündigen Non-Stop-Flugs um den halben Globus abgebaut werden.

Alkohol und manch andere Genüsse gab es steuerfrei, und die Stewardessen waren sehr gern bereit, sich auf die Männer vom Cockpit einzustellen. Kurzum: in der II. Etage hospitierte immer wieder eine bumsfidele Gesellschaft. Wer in festen Händen war, durfte nach dem Drink-in auch jemanden mit aufs Zimmer nehmen, der nicht der Swirna-Airlines angehörte.

Amara Javakul genoß als Purserette beachtliche Privilegien. Sie verfügte über eine Suite, für die sie allerdings regelmäßig nicht wenig dazuzahlte. Als Tochter eines Kunsthändlers galt sie als reich und unabhängig. Geld wurde hier immer respektiert. In dieser Suite hatte sich auch die Geschäftsbeziehung mit Paolo Muskitus aufgebaut und vertieft. Eine Heirat mit ihm war jedoch nie diskutabel gewesen; dafür reichte ihren Eltern sein gesellschaftlicher Status nicht. Eine lose Liaison mit einer Geschäfts- und Liebesdependance im fernen Hamburg war allerdings etwas, worüber im Familienelan nicht gesprochen wurde.

Manch vertrauenswürdiges Crewmitglied hatte sich durch Amara beim zollfreien Transport asiatischer Kunstschätze gern einige schöne Dollars dazuverdient. Die Begleitung von jungen Mädchen mit ärztlich verbriefter Unberührtheit war jedoch eine so heikle Angelegenheit, daß Amara sie nur höchstpersönlich und besonders diskret handhabte.

Amaras Andeutungen, daß sie schon bald durch die Heirat mit einem deutschen Diplomaten ihren Status verbessern würde, ohne ihren Job aufzugeben, hatten ihr Neid, aber auch besonderes Ansehen eingebracht. Manches Mädchen sah darin die Bestätigung, daß das große Glück durchaus zwischen Himmel und Erde zu finden sei  auch wenn man sich beim Private-briefing in der II. Etage vergnügte.

Ein Bus der Swirna-Airlines hatte die Besatzung der Boeing 747 mit ihrem Bordgepäck zum »Majestic« gefahren. Ihren kleinen Koffer aus rotem Saffianleder gab Amara nicht aus der Hand.

Botho von Campen hatte ein Taxi genommen und traf kurz nach ihr ein. Bei der Rezeption fand er eine Nachricht vor. Amara hatte für ihn ihre Zimmer- und Telefonnummer notiert. Als wohlerzogener Mensch rief er sie von einer der Telefonkabinen an.

»Ach, du bists«, begrüßte sie ihn. »Warum rufst du an? Ich warte auf dich.«

»Ich wollte nicht unhöflich sein.«

»Manchmal hast du komische Moralvorstellungen  deine Geliebte bin ich schon, und deine Frau werde ich hoffentlich bald sein. Also kannst du jederzeit über mich verfügen. Die Frau schuldet ihrem Mann Gehorsam und muß dienen können.«

»Dein gehorsamer Diener wird in wenigen Minuten bei dir sein«, sagte Botho galant und legte auf.

Vor der Tür wartete der Kofferboy: »Eleventh, Sir?«

»Yes, please, thirty six.«

Der Kofferboy gab die Order an den Liftboy weiter: »Eleven!«

Für Botho von Campen war damit zweimal Trinkgeld fällig geworden. Er war mit den Usancen des Landes vertraut und hatte stets Dollarstücke bereit. Die heimische Währung war weniger gefragt.

Amara hatte beim Etagenservice schon einen kleinen Imbiß bestellt. Sie wollte wenigstens mit Botho einen Begrüßungsdrink nehmen, bevor sie ihn wieder allein ließ. Sie mußte unbedingt für eine knappe Stunde am Private-briefing teilnehmen, denn sie brauchte die Sympathie der Crew.

»Du willst mich schon wieder allein lassen?« klagte Botho.

»Versteh doch bitte! Für Aufbaukost während meiner Abwesenheit ist gesorgt. Aber erst muß ich unter die Dusche. Nach vierzehn Stunden non-stop ist das fast ein Ritual.«

Der Etagenkellner klingelte  und wieder wurde ein Trinkgeld fällig.

»They all want to be tipped«, bestätigte Amara, als der Kellner gegangen war. »Unsere Wirtschaft funktioniert nur durch Trinkgelder. Ihre Höhe variiert je nach Stand und Leistung des Empfängers; beim Kunsthandel zum Beispiel geht es schnell in die Hunderte und Tausende.«

»Schmiergelder, würden wir sagen«, erläuterte Botho die deutsche Begriffswelt.

»Ach, alle Europäer denken so absolut.  Schmiergelder, Bestechung, Zahlungsaufforderung. Ihr habt so harte Worte für das, was die menschlichen Beziehungen erleichtert.« Amara lachte und reichte Botho einen Whisky. »Viel oder wenig Soda?«

»Danke, ich bediene mich schon selbst.  Auf dein Wohl!«

»Santé!«

Sie tranken, und er küßte sie, als gelte es, einen Verdurstenden zu laben. Botho hatte sein Glas abgestellt und ließ seine Hände über ihren Rücken gleiten.

»Oh, please, not now«, stöhnte Amara. »Ich muß unter die Dusche.« Sie entwand sich Bothos Armen und ging ins Bad.

Die Tür blieb offen. Botho füllte Whisky nach und lehnte sich mit dem Glas in der Hand an den Rahmen. Er sah zu, wie sie ein Kleidungsstück nach dem anderen ablegte  und wußte dabei sehr wohl, daß diese Show nur für ihn inszeniert war. Lächelnd genoß er es, sein Mund wurde trocken vor Verlangen.

»Irgendein Gott hat dich mit einem schönen Körper gesegnet  aber auch mit Gefühl und Verstand. Warum liebst du gerade mich?« fragte er laut.

»Darum!« erwiderte sie lächelnd. Sie hatte schon viel von der deutschen Sprache gelernt.

Das heiße Wasser prasselte herab, so daß Botho auf Distanz blieb. Wenn nicht das Briefing gewesen wäre, hätte er wohl kaum Rücksicht auf seine Kleidung genommen. Aber er ließ sich nicht nehmen, sie abzutrocknen und ihre Brüste und den krausen Hügel zu streicheln. Als seine Hände drängender wurden, schob Amara ihn zurück. Mit anmutigen Bewegungen zog sie sich an. Ihr fließend fallendes Kleid aus Habotai-Seide ließ sie weniger europäisch erscheinen als die SAL-Dienstkleidung. Jetzt sah Botho wieder in ihr die Tagalin, deren stammes- und rassengeschichtliche Entwicklung es zu entdecken galt. Seine Suche nach dem Wesen und der Bestimmung des Menschen hatte wieder einmal in der Liebe die Ergänzung gefunden.

Das Telefon summte melodisch. Amara nahm ab. Sie antwortete in Tagalog und legte sofort wieder auf. »Gleich kommt ein Geschäftsfreund, um etwas abzuliefern.«

»Möchtest du allein mit ihm verhandeln?«

»Aber nein  keine Geheimnisse.«

Botho hatte sich in einen Sessel am Fenster zurückgezogen und sah auf das Hafenpanorama der Millionenstadt. Auf dem offenen Meer zogen Kriegsschiffe der Amerikaner vorbei.

Kurz darauf ein Klopfen an der Tür. Amara ließ die Entriegelung aufschnappen.

Ein kleiner Mann mit ausgeprägten asiatischen Zügen trat ein, verbeugte sich tief und reichte Amara einen flachen Diplomatenkoffer. Sie öffnete den Deckel und winkte Botho mit einer leichten Handbewegung heran. Eine gegenseitige Vorstellung gab es nicht.

Im Koffer lag auf blauem Samt eine mehrarmige Figur, umgeben von einem wohl dreißig Zentimeter messenden Flammenkranz. Gott Shiva Natraj, der König des Tanzes, zermalmte mit einem Fuß den Dämon Majulaka, Symbol für die Nichterkenntnis und Weltlichkeit des Seins. Der andere im Aufschwung verharrende Fuß verkörperte die Macht der sieghaften Naturkräfte. Der Tanz war Ausdruck der Schöpfung, Erhaltung, Zerstörung und Befreiung.

Dr. Botho von Campen kannte das Motiv von seinen Studien her. Wenn das Stück aus Gold war, mußte es ein Vermögen wert sein.

Amara öffnete einen Wandsafe, der durch ein Zahlenschloß gesichert war. Sie hatte sich so gestellt, daß der Besucher nicht erkennen konnte, welche Ziffernkombination sie eingab. Dann hatte sie ein Bündel Dollarnoten in der Hand. »Twothousandsixhundred, and threehundred for you«, sagte sie in stärk akzentuiertem Englisch. Der Mann nickte und steckte das Geld ein. Er zählte nicht nach, und es wurde auch kein Papier unterschrieben. Eine Verbeugung  und der Besucher war gegangen. Das Geschäft, wenn es eins war, hatte nur Minuten gedauert.

»Welch ein Kunstwerk«, sagte Botho bewundernd. »Shiva Natraj, der Gott des Tanzes. Und so etwas wechselt fast lautlos den Besitzer  ganz ohne Papier.«

»Du verstehst viel von der Kunst Asiens, aber, sei mir nicht böse, wohl nur wenig von unseren Geschäften. Der Mann vertraut mir, und ich vertraue ihm. Nur das gilt.« Gedehnt fügte sie hinzu: »Er wäre bald tot, wenn er es wagen würde, mich zu betrügen.«

Botho sah sich die Figur noch einmal genau an. »Der Preis ist zu niedrig.«

»Das Stück ist nicht massiv, nur vergoldet«, erklärte sie. »Aber du hast recht: Der Preis ist sehr niedrig. Schau, der Mann würde hier wohl kaum einen Käufer finden, der so verschwiegen ist, wie ich es bin, und der die Figur so weit fortbringt, wie ich es tue. Darum geht es.«

»Hast du das Stück für deinen Vater gekauft und  ist das Hehlerware?«

»Schon wieder so ein hartes deutsches Wort. Für mich sind das ganz normale Geschäftsbeziehungen. Nein, diesmal habe ich das Kunstwerk für Paolo Muskitus besorgt. Du kennst ihn, glaube ich. Er hat Geschäfte in Hamburg, Bonn und Düsseldorf. Wir beliefern ihn.«

Botho sah auf. »Aber ja, natürlich. Ich habe während meiner Arbeit an der Dissertation oft in seinem Geschäft am Bonner Talweg herumgestöbert und auch später dort eingekauft. Bei Asiatica gibts schöne und wertvolle Stücke, wenn auch nicht ganz billig.  Allerdings habe ich mir damals nur ein paar Jadearbeiten leisten können.«

Amara lächelte wissend. »Dann haben wir ja eine Beziehung zueinander, die länger zurückreicht als unsere Bekanntschaft  und das durch die Kunst. Wie schön! Wenn du möchtest, kannst du dir mit dem König des Tanzes die Zeit vertreiben, solange ich bei der Crew bin.«

Noch eine Umarmung  und Botho von Campen war allein mit Shiva Natraj. Er konnte seinen Blick nicht von der Figur lösen. Alles war Bewegung und Harmonie. Der weit ausladende Kopfputz unterstrich die weitabgewandte Strenge des maskenhaften Gesichts.

Welchen Reichtum an Kunst bot doch der Subkontinent Indien, und in welcher Armut lebte die Masse der Menschen. Sogar hier in Swirna, auf der an Bodenschätzen reichen Inselgruppe, wurde millionenfach um die tägliche Schale Reis gerungen. Die Stützpunkte der amerikanischen Flotte brachten zwar den Dollar ins Land  und Männer, die etwas erleben wollten, doch der wirkliche Preis für mehr Wohlstand und Hoffnung auf eine bessere Zukunft waren Korruption, Drogenmißbrauch und Prostitution. Allein zehntausend Kinder sollten es nach offiziellen Schätzungen sein, die nachts durch die Straßen der Großstadt streiften oder in den Rotlichthäusern feilgeboten wurden. Wie wenig zählte demgegenüber eine sündige Meile in Europa!

Botho zweifelte, daß es jemals gelingen würde, diesen in Menschenmassen ertrinkenden Ländern auch nur einen Hauch vom Denken und Tun seiner Heimat zu vermitteln. Kulturabteilungen in den Missionen, Goethe-Institute, Kulturgesellschaften, Gastspiele von Orchestern und Bühnen  all das waren unter der stechenden Sonne nur schnell verdunstete Tropfen auf dem heißen Stein.

Botho hatte das Licht gelöscht und war noch einmal ans Fenster getreten. Nur der dunkle Horizont deutete an, daß es Nacht geworden war. Blaß wirkten die Sterne neben den Kaskaden von Licht, die an den Wänden der Wolkenkratzer emporschossen. Als ein fernes Brodeln drangen die Geräusche der nächtlichen City durch Fenster und Mauerwerk. Botho genoß es, mit einem Whisky in der Hand in die Nacht hinauszublicken und den Dingen ihren Lauf zu lassen.

Amara kam früh zurück. »Nanu, du träumst in der Dämmerung?«

»Nur von dir«, sagte er, obwohl es nicht die ganze Wahrheit war.

»Möchtest du mehr Licht?«

»Es ist hell genug«, sagte er verhalten. »Komm, dreh dich im Feuerkranz der Großstadtlichter; tanz für mich.«

Amara spürte, daß Botho sich in einer fast unwirklichen Stimmung befand und nach etwas suchte, was vielleicht nur sie ihm geben konnte. Es war einer der wenigen Augenblicke, in denen zwei Menschen einander ganz nahe sind, so nahe, daß alle Schranken fallen. Sie wiegte sich ein wenig in den Hüften, ohne die Schultern zu bewegen, gab ihrem Körper eine sanfte Drehung und vollführte das Spiel der Hände und Finger, wie sie es als Kind von den Tempeltänzerinnen gelernt hatte.

Botho, der die Gesten kaum verstand, spürte die Ausstrahlung wie eine Verheißung. Als er auf Amara zuging, um sie an sich zu ziehen, flüsterte sie: »Das ist kein Tanz für zwei  ich tanze allein, aber für dich.«

»Komm«, sagte er. »Komm, wir müssen uns lieben, solange die Verzauberung anhält.«

Sie tanzte mit gleitenden Bewegungen auf das Bett zu. Mit feinem Knistern fiel ihr Kleid zu Boden, und schnell folgte alles, was sie noch am Körper trug. Dann half sie Botho, die Hüllen der Zivilisation abzustreifen.

Bald verbanden sich die Laute der Lust mit den Lichtkaskaden, die herüberschossen, zu einem furiosen Feuerwerk.





Erst im Dämmern des Morgens hatten Amara und Botho sich voneinander gelöst. Sie wurden wach, als der Etagenboy das Frühstück servierte. Auf den Early-morning-tea hatten sie verzichtet, obwohl es nichts Köstlicheres gab, als mit einer Tasse Souchong geweckt zu werden  wenn man allein schlief.

»Ich denke, wir haben ein gutes englisches Frühstück verdient«, sagte Botho und rückte den Tisch zurecht. »Prächtig: Porridge, Harn and Eggs, Sausages, Toast und Orangenmarmelade  alles, was das Herz begehrt.«

Nachdem sie die erste Tasse Tee getrunken hatten, tippte Amara ihn in die Seite. »Ich habe noch eine Überraschung für dich.«

»Hm, hm«, brummte Botho. »Jetzt keine Überraschungen. Dieser Tag und die nächste Nacht gehören noch uns. Ich lasse mich morgen direkt von hier zur Botschaft bringen. Mein Appartement liegt zu weit ab. Also genießen wir die Zeit.  Welche Strecke fliegst du?«

»Hamburg steht auf dem Plan. Wenn du an deinem Schreibtisch sitzt, bin ich schon airborn.«

»Und wann gehts zurück?«

»Leider erst eine Woche später. Die Maschine wird in der Werft in Hamburg durchgecheckt. SAL hat einen Servicevertrag mit dem deutschen Unternehmen.«

»Eine so lange Trennung  soll das die Überraschung sein?«

»Aber nein, die liegt nicht in der Ferne, sondern ganz nahe, am Stadtrand auf dem Kliff. Meine Eltern möchten dich endlich kennenlernen und laden zu einem kleinen Essen ein. Sie erwarten uns in drei Stunden.«

»Aber…«

»Kein aber, die Nacht im ›Majestic‹ bleibt uns.«

»Aber ich muß mich entsprechend anziehen.« Aus Botho sprach der Diplomat. »Das schaffen wir nicht in der kurzen Zeit.«

»Unsinn  ganz leger, very informal. Der offizielle Teil kommt ja erst im Oktober. Meine Familie wird sich glücklich schätzen, wenn du zu uns gehörst. Das wird eine Feier! Es werden gewiß über dreihundert Gäste kommen. Ganz Swirnabad wird davon sprechen, daß eine Frau des Landes einen künftigen Botschafter heiratet.«

Botho strich gelbe Marmelade auf den Toast. »Wir sollten einmal über Geld sprechen. Meine Mittel sind beschränkt; das weißt du.«

Amara schüttelte den Kopf. »No, Sir. Darüber sprechen wir nicht, auch nicht im Kreis der Familie.« Undurchsichtig lächelnd fügte sie hinzu: »Wenn du deine Finanzen aufbessern willst, kannst du ohne Probleme jederzeit an meinen geschäftlichen Aktivitäten teilnehmen.«

Ein flaches weißes Haus am Kliff, exotische Bäume, duftende Blumen und seltene Sträucher im Garten, ein Rasen, wie er englischer nicht sein konnte, dazu die Brandung des Meeres und ein beständiger Wind, der durch die Blätter und Blüten strich  das war ein Paradies, das vom Elend der Großstadt nicht berührt wurde. Amaras Eltern und zwei jüngere Mädchen, noch nicht lange dem Kindesalter entwachsen, warteten vor dem Eingang. Sie waren europäisch gekleidet und trugen Jeans.

Botho von Campen registrierte die Ähnlichkeit der Töchter mit der Mutter und die rassischen Merkmale der Tagalen. Der Vater war sichtlich älter als seine Frau; er war groß gewachsen und hielt sich sehr gerade.

Amara nannte Bothos Namen und fügte hinzu: »Council lor of the German Embassy.«

Der Vater verbeugte sich. »Welcome to you; we are glad to make your acquaintance. Would you please come in.« Das Englisch klang etwas nach Lehrbuch, wurde aber fließend gesprochen. Es war in diesen Kreisen die Umgangs- und Handelssprache; für einen Kunsthändler ein unabdingbares Muß.

Im Salon, groß und hell und mit bequemen Möbeln ausgestattet, stand vor der rückwärtigen Bastwand eine chinesische Lacktruhe, verziert mit Gold- und Silbermalereien und eingearbeiteten Specksteinfiguren. Darüber ein schwarz lackierter Hängeschrank mit Perlmuttintarsien; in den Fächern edelsteinbesetzte Tierminiaturen aus Gold. Die Tonfigur eines Kriegers erinnerte an die Ausgrabungsfunde in Xian.

Die Wand gegenüber zierte ein aus Rosenholz geschnitztes Pfauenfenster. Das heilige Tier des Hindukönigreiches Nepal spreizte lockend sein Gefieder. Diese vollkommene Figuration mußte Tausende von Arbeitsstunden gekostet haben. Daneben sah ein schwerer Bronzebuddha meditierend ins Nichts. Seine linke Hand war friedvoll geöffnet, die rechte berührte die Erde als Zeichen des Mitleids mit der lebenden Kreatur.

Das Essen war einfach; bei der Unterhaltung wurden die üblichen Belanglosigkeiten ausgetauscht. Das Gespräch drehte sich um Wetter, Sport und Reisen;  Politik und Gesundheit waren ebenso tabu wie geschäftliche Angelegenheiten. Die beiden Mädchen gaben sich sehr zurückhaltend. Nur ihr Blick glitt hin und wieder von ihrer Schwester Amara zu dem Besucher. Auch die Mutter sprach wenig. Nachdem Amaras Entschluß, diesen Mann zu heiraten, vom Herrn des Hauses gebilligt worden war, stand es ihr nicht zu, weitere Fragen zu stellen. Der Fremde würde gewiß Unruhe in die Familie bringen; daß er Glück bedeutete, konnte sie nicht glauben.
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Kommissar Freiberg hatte gemeinsam mit seinem Gruppenleiter den Chef der Bonner Kripo über die beiden Todesfälle informiert und besonders auf die zu erwartenden Schwierigkeiten bei der Identifizierung der Wasserleiche hingewiesen. Leitender Kriminaldirektor Dr. Wenders, flott und forsch wie immer, ließ gar nicht erst den Gedanken aufkommen, daß dieser Fall besonders problematisch sein könnte. Er schaltete sein anspornendes Lächeln ein. »Hab schon kapiert, Freiberg; um die Explosion an der Adenauerallee soll sich ein anderer kümmern. Sie und Ihre Mitarbeiter nehmen sich den Baggerfall vor  und werden ihn klären.«

»Braucht das erste K. Verstärkung?« fragte Kriminalrat Roberts.

»Nein«, sagte Freiberg schnell und kam damit der Antwort des Leitenden zuvor. »Wir haben zu wenig Fakten.  Wenns bedrohlich wird, gebe ich Laut. Jetzt sind erst mal die Klinkenputzer gefragt.« Freiberg war kein Freund von spektakulären Großaktionen.

»Gut, ihr haltet mich auf dem laufenden«, bestätigte Dr. Wenders den Kurs und entließ seine Mitarbeiter mit dem Standardspruch, der Freibergs Nervensystem immer wieder bis zur Grenze des Erträglichen strapazierte: »Meine Pastorenkinder werden es schon schaffen.«

Fräulein Kuhnert hatte inzwischen alle erreichbaren Mitarbeiter des 1. Kommissariats in Zimmer 306 zusammengetrommelt. Lupus wanderte zwischen seinem Stammplatz und dem Fenster mit der Aussicht auf das Siebengebirge hin und her. Ein paar Wolken hingen hoch am Himmel.

Ahrens saß mit dem Rücken zur Verbindungstür, um seiner Kuhnert nahe zu sein und ihr zu helfen, Kaffee und Kekse zu servieren  eingedenk der Worte seines Chefs: »Man kann den Kaffee doch nicht trocken hinunterwürgen.«

Hauptmeister Peters, dessen Haaransatz weit hinter die Stirn geflüchtet war, hatte keinen Stammplatz. Nach seiner schweren Bauchverletzung durch das Dum-Dum-Geschoß eines Bankräubers hielt es ihn nie lange auf einem Stuhl. Dieser Schuß hatte viel Unheil angerichtet  und nachdem auch seine Ehe zerbrochen war, hatte es für Peters schwere Zeiten gegeben. Jetzt war er wieder gern und voll im Dienst, aber die Umtriebigkeit hatte er noch nicht abgelegt.  Ihm war jeder Auftrag willkommen, der nicht Büroarbeit und Aktenstudium bedeutete.

Als letzter hatte sich der »Beißknochen« von Lupus  Jungkommissar Singer  an den Tisch gesetzt, ein etwas unbedarfter Angeber, den Freiberg gern wieder losgeworden wäre. Aber da Personal knapp war, hätte er keinen Ersatz bekommen. Das 1. K. mußte sich mit Singer abfinden. Lupus hatte es stillschweigend übernommen, den Frischling Mores zu lehren; bei ihm bekam der »Macker« keinen Stich.

In den angeschlagenen Tassen dampfte der Kaffee. Als der Kommissar die Runde vervollständigte, hatte Lupus schon eine blumige Schilderung der Vorfälle geliefert. »Na«, fragte er, »dürfen die Pastorenkinder…?«

»Hör auf! Diese Spruchweisheit aus dem Munde unseres Leitenden zu vernehmen, reicht vollkommen. Also, den Explosionsfall sind wir los; dafür haben wir die Wasserleiche am Hals.  Danke Kuhnert, der Kaffee ist primissimo.« Freiberg trank in kleinen Schlucken und versorgte sich mit Gebäck.

»Hat Singer schon mal eine Wasserleiche gesehen?« fragte Lupus über den Tisch, ohne den Macker anzublicken. Der reckte den Kopf hoch. »Noch nicht; das würd mich sehr interessieren. Leichenfestigkeit gehört ja schließlich zum Beruf.«

Lupus verzog das Gesicht.

»Nun, wenn Sie es so wollen«, sagte Freiberg, »dann mal los; gleich rüber zum Stiftsplatz. Fräulein Kuhnert meldet Sie bei Professor Klenze an. Dort können Sie Ihre Leichenfestigkeit prüfen und den vorläufigen Untersuchungsbefund mitbringen.  Aber, ich warne Sie, bei diesem Augenschein sind starke Nerven gefragt.«

»Ach, wem sagen Sie das?« warf Singer sich in die Brust. »Eine Leiche mehr oder weniger  was macht das schon.«

»Du kannst abschwirren«, bedeutete Lupus ihm mit einer Handbewegung, als gelte es, Fliegen zu verscheuchen. Fräulein Kuhnert ging zum Telefon, um Singer im Institut für Rechtsmedizin anzumelden; dann legte sie dem Kommissar einen Stapel Computerauszüge auf den Tisch. »Hier, die Vermißtenmeldungen für die letzten dreißig Tage  bundesweit. Mehr als die Hälfte sind Frauen, aber nur zwei entlang der Rheinschiene. Eine abgängige Soldatenfrau aus Koblenz und eine demente Lebensmüde aus Remagen. Die dürfte ihren Kindern davongelaufen sein, weil sie in ein Heim kommen sollte.«

Freiberg blätterte den Stapel durch. »Tja, fast alle Abgänge in den Großstädten; Hamburg und Frankfurt haben die meisten zu verzeichnen. Die alte Dame kommt für uns nicht in Betracht; die Soldatenfrau schon eher. Und Koblenz? Wer weiß, was von dort alles den Rhein heruntertreibt.  Wie weit ist das von hier aus?«

Ahrens kannte die Strecke. »Wir haben Freunde in Koblenz; mit dem Auto ziemlich genau fünfundsechzig Kilometer.«

Freiberg winkte ab. »Selbst wenn die Rheinlinie etwas kürzer sein sollte  mit dem Klotz am Bein kann die beste Soldatenfrau nicht bis nach Bonn driften. Also, vergessen wir sie.«

»Könnte sie nicht auch abgeschwirrt sein  der Liebe wegen?« meinte Lupus und schaute Fräulein Kuhnert an. »Liebe ist ja bekanntlich eine Himmelsmacht  und keine Wasserkraft.«

»Deine entsetzlichen Sprüche kannst du beim Leitenden abliefern; der sammelt sie vielleicht«, sagte Freiberg kurz angebunden. »Also, was haben wir wirklich?«

»Nichts, was zusammenpaßt, denke ich. Wenn die Rechtsmedizin nicht hilft, wirds finster.«

»Wie lange mag die Tote beim Vater Rhein im Bett gelegen haben?« fragte Peters.

Freiberg schob den Stuhl zurück. »Schwer zu sagen, jedenfalls für einen Laien. Höchstens ein paar Tage, möchte ich meinen.  Bei den Verletzungen habe ich allerdings nicht länger als unbedingt erforderlich hingesehen. Lupus, was meinst du, wie lange ist sie tot?«

»Null Schimmer einer Ahnung! Ihr wißt, daß mich ein solcher Anblick außer Gefecht setzt  also schaue ich nicht hin. Aber durch unseren Freund Singer werden wir ja bald mehr wissen. Professor Klenze hat uns noch nie enttäuscht.«

Freiberg strich sich mit den mittleren drei Fingern der linken Hand über die Stirn. »Vielleicht gibt es ein paar kluge Leute, die uns sagen können, ob und wie weit man mit einem Betonklotz an den Füßen von der Strömung mitgerissen werden kann. Dabei unterstellen wir mal, daß die Frau kurz nach der Ermordung in den Rhein praktiziert worden ist, wenn man sie nicht gar ertränkt hat.« Der Kommissar zog das Telefon heran und drückte einen der Direktwahlknöpfe.

»Was nun?« fragte Lupus.

»Warts ab!«

Der Angewählte meldete sich sofort.

»Hallo, Lützel«, begrüßte ihn Freiberg. »Dein Erkennungsdienst ist gefragt. Es geht um die Wasserleiche von der Beueler Platte. Die Tote ist in der Rechtsmedizin; sie hat immer noch den Klotz am Bein. Den müßt ihr schnellstens herschaffen und unter die Lupe nehmen. Es sieht so aus, als sei das ein Betonfuß für Baustellenzäune  aber wir müssen es genau wissen. Okay?  Danke!«

Fräulein Kuhnert, Kommissarin im Ehrenamt, wie sie im Kommissariat genannt wurde, verschwand in ihrem Zimmer. Lupus war ans Fenster getreten und sah zum Drachenfels hinüber, dessen gezackte Silhouette scharf vor dem Horizont stand. Langsam drehte er sich um. »Der Täter dürfte fest damit gerechnet haben, daß sein Opfer für eine Weile verschwunden bleibt. Wasser und Strömung sollten nur einen nicht identifizierten Rest übriglassen. Morgen wird der Killer aus Mausers Gazetten erfahren, daß seine Rechnung nicht aufgeht. Das wird ihn verunsichern, und Verwirrung zieht Fehler nach sich; vielleicht bringt uns das weiter.«

»Wichtig ist vor allem die Untersuchung des Betonklotzes und der Verbindungskette«, betonte Freiberg.

Fräulein Kuhnert kam mit strahlendem Gesicht zurück. »Strömungsgeschwindigkeit des Rheins bei zwei Meter Wasserstand genau 5,86 Kilometer in der Stunde. Wir könnten wegen des Niedrigwassers aber von fünf Kilometer ausgehen.«

»Großartig«, meinte Freiberg. »Wer sagt das?«

»Hauptkommissar Wernicke von der WSP.«

Das Telefon läutete. Professor Klenze vom Rechtsmedizinischen Institut meldete sich persönlich. Der Kommissar drückte den Lautsprecherknopf.

»Grüß Sie, Freiberg«, klang es raumfüllend, »sagen Sie mal, was haben Sie mir denn da für einen Schwächling geschickt? Der Herr sieht die Leiche und kotzt mir die Bude voll.  Wie versieht denn der seinen Dienst?«

Lupus warf triumphierend die Arme hoch.

Freiberg versuchte zu besänftigen. »Tut mir leid, Professor Klenze. Kollege Singer macht sonst einen eher robusten Eindruck. Haben Sie mit ihm über den Fall gesprochen?«

»Nein, der ist erst mit einer Lage Zellstoff versorgt und dann an die frische Luft expediert worden.  Der Mensch stört unsere ganze Arbeit.«

»Es tut mir wirklich leid«, erwiderte Freiberg. »Können Sie uns schon etwas zur Todeszeit sagen? Das wäre sehr wichtig für uns.«

»Sie wissen, wie ich diese Drängelei hasse. Wenn wir danebenhauen, können Sie auch keinen Treffer landen. Hier geht wissenschaftliche Gründlichkeit vor Schnelligkeit. Wasserleichen sind sowieso ein sehr schwieriges Kapitel.«

»Ungefähr, nur sehr vorläufig und unverbindlich, bitte.«

»Wie immer  ich weiß.« Professor Klenze zögerte einen Augenblick. »Die Tote könnte zwischen vierundzwanzig und etwa achtundvierzig Stunden im Wasser gelegen haben  länger wohl kaum.«

»Das wird uns weiterhelfen«, dankte Freiberg. »Dann ist da noch der Betonklotz…«

»Den können Sie samt Kette abholen lassen. Den Fingerring übrigens auch.«

»Von der KTU ist schon ein Wagen unterwegs. Und nochmals herzlichen Dank.« Freiberg legte auf und rieb sich die Hände. Aus seiner Zeit als Streife in Dortmund hatte er noch einen Püttrologenspruch in Erinnerung: »Es fängt am laufen, Kinder!«

Ahrens hatte aufmerksam zugehört und ein paar Zahlen notiert. »Chef, zwanzig Stunden…«

»Laß den Chef, verdammt noch mal!«

»Also zwanzig Stunden, hundert Kilometer stromaufwärts  dann wären wir schon in Höhe der Loreley.«

Freiberg schüttelte den Kopf. »Ausgeschlossen! Mit dem Klotz am Bein treibt man keine hundert Kilometer. Ich tippe als Tatort eher auf die Strecke zwischen Bonn und Remagen, da, wo jetzt die Schiffe festliegen.«

Alle bekundeten Zustimmung, als Freiberg sagte: »Uns wird nichts anderes übrigbleiben, als die Baustellen abzuklappern  und zwar rechts- und linksrheinisch.« Schon fing Lupus an, das Lied von den trinkfesten alten Germanen zu beiden Seiten des Rheins zu summen.

»Heute noch?« fragte Ahrens.

Freiberg nickte.

»Trennt euch in Liebe und immerwährender Hoffnung«, frotzelte Lupus und erhielt dafür von Fräulein Kuhnert einen giftigen Blick.





»Und wie weit wollen wir das Spielchen treiben?« fragte Hauptmeister Müller auf dem Weg in die Tiefgarage.

»Bis Remagen, dort ist Schluß. Ihr wißt, was wir suchen: Betonklötze mit zwei Löchern und einem Tragegriff in der Mitte«, erläuterte Freiberg. »Ahrens und Peters fahren mit UNI 81/13 rechtsrheinisch hoch, wir beide auf dieser Seite. Und wir fangen ganz systematisch bei der Kennedybrücke an. Wenn Baustellen auftauchen, sofort feststellen, ob Zäune mit solchen Betonfüßen verwendet werden  und gleich her mit einem Klotz. Aber paßt auf, daß man euch nicht erwischt, wenn ihr die Dinger mitgehen laßt. Erlaubnis könnt ihr keine mehr einholen, da Maurer und Poliere um diese Zeit schon die Kelle hingeworfen haben. Kontaktaufnahme sofort über CEBI. Wir treffen uns danach noch einmal bei mir.«

Ahrens und Peters gaben UNI 81/13 den Status ein und begannen ihre Expedition am Mehlemschen Haus gegenüber der WSP-Station.

Auf der Rheinstraße wurden Leitungen für Kabelanschlüsse verlegt. Der erste Baukran stand weit südlich am Möllestomp. Dieser Rest eines vor Jahrhunderten aus Basaltquadern gefügten Turms gehörte zu einer geheimnisumwitterten Mühle, bei der im 14. Jahrhundert die Pachtabgaben für die Deutschordens-Kommende abgeliefert werden mußten. Später dann war der Möllestomp für die französischen Festungsbauer ein wichtiger Punkt für die Geländevermessung, und noch heute erzählt man sich, daß die Störche dort landen, wenn sie die Babys für Bonn und Umgebung bringen.

Ahrens und Peters umrundeten die Baustellen; nur rotweiße Signalbänder, kein Bauzaun mit Betonfüßen.

Das ehemalige Zementwerk südlich der Konrad-Adenauer-Brücke war immer noch Großbaustelle. Bodenspekulanten hatten heftig um das günstig gelegene Gelände gerungen; eine bekannte Bonner Firma war Siegerin in diesem Kampf geblieben, hatte dann aber den planungswütigen Bürokraten das Feld überlassen müssen.

Der Mann vom Wachdienst freute sich über die Unterbrechung seines stumpfsinnigen Jobs. »Ne  richtje Bauzäune ham wa hier nich«, erklärte der krumm und steifbeinig über den Platz vorangehende Rentner.

»Auch nicht zum Rhein hin?« wollte Peters wissen.

»Ne, auch da nich; is jan Betriebsjelände. Aber lebensgefährlich is se schon, die Kaimauer zum Rhein. Jehnse man nich so nah ran.«

Ahrens drängte zum Aufbruch.

Zwischen Niederkassel und Oberdollendorf wurde an der Gottfried-Kinkel-Schule gebaut. Zäune mit Betonfüßen gab es hier auch nicht.

Auf der linksrheinischen Pirsch betrachteten Freiberg und Lupus vom Wilhelm-Spiritus-Ufer aus die dicht an dicht ankernden Schiffe. Die Talfahrt schien wieder freigegeben zu sein, denn einige hoch aus dem Wasser ragende Frachtschiffe, die ihre Ladung schon losgeworden waren, lichteten die Anker. Von der Steilmauer des Gartengeländes der Villa Hammerschmidt beobachteten BGS-Beamte, die hier für die Sicherheit des Staatsoberhauptes sorgten, das ungewöhnliche Schauspiel auf dem Rhein.

Am Bundeshaus trat Freiberg auf die Bremse und fuhr rechts ran. »Diese ewige Baustelle schauen wir uns mal genauer an.« Lupus stieg als erster aus und stolperte über ein Schalbrett.

»Verdammt, hier werden unsere Steuergelder in den Sand gesetzt, damit wir uns die Beine brechen. Dabei werden die Konföderierten doch schon bald nach Berlin umsiedeln müssen. Was wird dann aus den Beamtensilos am Rhein?«

»Altersheime, vermute ich. Die Universität ist auch schon scharf drauf; aber das wird noch dauern.  Aha, da steht auch ein richtiger Bauzaun.«

Lupus ging darauf zu. »Vielleicht haben die von hier aus eine prüde Sekretärin in Ketten gelegt und in Deutschlands lieblichen Strom expediert.  Chef, Walter, der Zaun steht wirklich auf Betonfüßen.«

Sie traten bis an die Absperrung. In der Nähe der provisorischen Einfahrt für Baustellenfahrzeuge lagen noch zwei Betonfüße, allerdings hinter dem geschlossenen Tor. Lupus machte Anstalten, die zusammengefügten Zaunteile auseinanderzudrücken und sich hindurchzuzwängen.

»Bist du verrückt?! Hier am Bundeshaus! Da haben wir gleich den Objektschutz am Hals. Hier müssen wir fragen, nicht klauen.«

Wie zur Bestätigung trat aus einem von Büschen verdeckten Bauwagen ein Polizeibeamter mit über die Schulter gehängter Maschinenpistole heraus und kam mit schnellen Schritten auf sie zu. »Nanu, Kommissar Freiberg und Hauptmeister Müller als Zaungäste? Ich kenne Sie vom Polizeifest, als Sie die Tombola gemanaged haben  ich hab ne Kiste Wein gewonnen.«

»… und soeben haben Sie eine strafbare Handlung verhindert. Kollege Lupus wollte gerade durch den Zaun klettern und einen Betonfuß  so wie den dort  mitnehmen«, erklärte Freiberg.

Der Objektschützer sah ihn ungläubig an. »Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen  das kann doch nicht wahr sein, oder?«

»Doch, doch«, bestätigte Freiberg. »Wir brauchen das gute Stück in einer Mordsachenermittlung. Die Tote von der Beueler Platte hatte so einen Klotz am Bein.«

»Donnerwetter! Wenn das so ist. Ich hab schon gehört, daß der Bagger eine Frau heraufgeholt hat, ermordet? Kommen Sie; ich nehme das auf meine Kappe. Ich habe einen Schlüssel für den Nebeneingang  das Haupttor kann nur die Baudirektion öffnen.«

»Wird dieser Parlamentskomplex jemals fertig?« fragte Lupus.

»Wohl erst dann, wenn wir uns die Beine in den Bauch gestanden haben oder in Pension gehen«, antwortete der Polizist ohne Begeisterung. »Den Klotz müssen Sie aber allein tragen. Ich kann beim besten Willen nicht in Uniform und mit der MP über der Schulter die Baustelle abräumen.«

»Schon gut«, beruhigte Freiberg. »Wir schaffen das schon.«

Der stämmige Lupus wollte seinem eher schmalgliedrigen Kommissar die Peinlichkeit ersparen, mit dem Betonfuß nicht fertig zu werden und griff mutig zu.

»O heiliger Sankt Ischias«, fluchte er und schleppte die Beute zum Auto. »Puh, so ein Ding an den Füßen, und ich würde keinen Schritt mehr gehen.«

Freiberg schloß den Kofferraum auf und schaffte mit einigen Handgriffen Platz. Lupus wuchtete mit einem letzten Aufstöhnen den Klotz über die Kofferraumkante und ließ ihn fallen. Mit einem mächtigen Rums ging UNI 81/12 in die Knie.

»Lassen Sie sich mal im ersten Kommissariatsehen, damit wir eine Tasse Kaffee miteinander trinken können. Ich erzähls Ihnen dann gern, wie es weitergegangen ist«, bedankte sich Freiberg bei dem Objektschützer.

Lupus klopfte Betonstaub von den Händen und verabschiedete sich mit einem »Tschüs, Freund und Helfer«.

Die nächste Baustelle war am Haus Carstanjen, wo das Finanzministerium neue Räume für den Büroschlaf erstellen ließ. Aber einen montierten Bauzaun gab es hier nicht, nur provisorische Sicherungen mit rotweiß gestreiften Brettern.

Inzwischen waren Ahrens und Peters auf der anderen Rheinseite bis Königswinter vorgedrungen. An vielen Stellen wurde gearbeitet, aber Großbaustellen mit entsprechender Absicherung durch Montagezäune entdeckten sie in Rheinnähe nicht. Zwischen Rhöndorf, wo der große Alte privatisiert hatte, und Bad Honnef lief die Autostraße parallel zur Bundesbahn hart am Rheinufer entlang; kein geeignetes Gelände, jemanden mit Beton an den Füßen zu transportieren.

»Los, dreh mal nach rechts ab. Die Insel Grafenwerth dürfen wir nicht auslassen«, sagte Peters. Unter der Brücke des Rheinarms hindurch fuhren Sportboote flußabwärts.

Rund um das Thermalbad parkten Autos mit Kennzeichen weit abgelegener Landstriche. Zur Hauptfahrrinne hin wurde die Uferbefestigung erneuert; ein Kran setzte Gesteinsquader aneinander. Auf der gegenüberliegenden Insel Nonnenwerth erhob sich der wuchtige Bau der Klosterschule, wo sich junge Mädchen mit den Geheimnissen des Lebens vertraut machten.

»Man wird ja rammdösig bei dem Herumgesuche. Diese Schnapsidee mit den Baustellen führt uns bestimmt nicht weiter«, meckerte Ahrens. »Jetzt nach Unkel; wir wollen doch mal sehen, wo unser Bürger Willy sein Haus gebaut hat.«

Die berühmten Fachwerkhäuser des Ortes gruppierten sich westlich der Autostraße um die frühgotische Pfarrkirche herum. Freiliggrath hatte hier neben dem Hotel Schulz in seiner »Strolchenburg« gewohnt. Gebaut und renoviert wurde an vielen Häusern, und Peters schaute anerkennend an den Fassaden entlang: »Nicht schlecht diese Datschen; hier läßt sich jeder Ruhestand ertragen. Aber nun ab nach Erpel, und dann volle Pulle zurück.«

In Rheinbreitbach erreichte sie der Ruf von UNI 81/12. »Wir haben einen Klotz gefunden, am Bundeshaus«, meldete Lupus. »Wir fahren noch weiter bis Remagen. Wie läuft es bei euch?«

Peters drückte den Sprechknopf und nahm das Mikro hoch. »UNI 81/13 verstanden  wir melden Fehlanzeige und fahren in fünfzehn Minuten zurück.«

Bei dieser Erkenntnis, blieb es.

Kommissar Walter Freiberg bog in Mehlem noch kurz zur Amerikanischen Botschaft ab. Die Baukörper standen auf Hochwasserstelzen. »Das sieht doch wohl etwas kackerig aus«, stellte Lupus respektlos fest. »Komm, laß uns abhauen; hier ist nichts los.«

Auf der Bundesstraße 9 zwischen Rolandswerth und Oberwinter nur stop and go, eine Großbaustelle nach der anderen mit einspuriger Verkehrsführung.

»Halt mal an«, sagte Lupus, »da drüben steht ein Sicherungszaun.«

Erst vor der ehemaligen Botschaft der Sowjets fand Freiberg einen Parkplatz. Der Fußmarsch zur Baracke der Bauleitung führte am Zaun entlang. Da stand Betonfuß an Betonfuß. Aber abbauen und mitnehmen war nicht möglich; die Montagegitter hingen fest verschraubt ineinander.

In der Baracke brütete ein Ingenieur über Plänen und füllte Arbeitsaufträge für den nächsten Tag aus. Während Lupus sich draußen umsah, ob es nicht doch eine Möglichkeit zum Abstauben gab, sagte Freiberg seinen Spruch auf.

Der Ingenieur schien dankbar für den seltsamen Besuch zu sein. »Das läßt sich machen; Betonfüße satt.  Den ganzen Zirkus hier bezahlt sowieso der Bund.«

»Die Kripo gehört zum Land  und wir nicht mal zu Rheinland-Pfalz, sondern zu Nordrhein-Westfalen«, versuchte der Kommissar richtigzustellen.

»Ist doch egal; Armut herrscht da auch nicht.«

Lupus folgte den beiden Männern mit hangenden Schultern. Er dachte an die erneute Würgerei mit dem Schwergewicht.

»Wo haben Sie Ihr Auto?« fragte der Ingenieur. »Mit diesen Dingern kann man sich leicht einen Bruch heben.«

»Vor der alten Botschaft«, antwortete Freiberg.

Der Ingenieur drehte sich um. »Dann lassen wir das hier; ein paar hundert Meter weiter Richtung Oberwinter liegt noch mehr von diesem Sicherungsmaterial. Wir wollen morgen den Zaun umsetzen. Packen Sie sich so einen Brocken in den Wagen, und hauen Sie ab damit. Viel Spaß! Ich bin ja gespannt, ob das der Kripo weiterhilft.«

Freiberg dankte, und Lupus atmete erleichtert auf.

Eine Viertelstunde später war die ungewöhnliche Fracht eingeladen. Die Weiterfahrt nach Remagen erbrachte nichts mehr; Freiberg und Lupus machten sich auf den Heimweg.
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Fräulein Kuhnert wartete geduldig auf das Eintreffen ihrer Mannen. Sie hatte die telefonische Eilnachricht von Professor Klenze nach dem Stenogramm in Reinschrift getippt und auf Freibergs Schreibtisch gelegt. Der verschlossene Briefumschlag mit Mausers Fotos blieb ungeöffnet. Inzwischen hatte auch der Erkennungsdienst angerufen, daß sich das 1. K. die Beweisstücke ansehen könne.

Erst mit dem Anbruch der Nacht waren die Spurensucher zurück. Wieder dampfte der Kaffee in den angeschlagenen Tassen. Die Kuhnert hatte eine Dose Wiener aus dem Vorrat aufgemacht und Knäckebrot auf den Tisch gestellt.

»Kommissarin im Ehrenamt, du läßt uns nicht verkommen«, freute sich Lupus und schob sich, wie ein Kaninchen mümmelnd, das Würstchen zwischen die Zähne.

Ahrens und Peters waren sauer, weil ihre Suche erfolglos geblieben war. Sie kauten still vor sich hin. Singer saß mißmutig auf seinem Stuhl und aß nur Brot.

Kommissar Freiberg kleckerte Senf auf die beschriebenen Blätter und entschuldigte sich bei Fräulein Kuhnert. »Hört mal her, was die Rechtsmediziner herausgefunden haben. Eigentlich kein Thema beim Essen, aber wir sind ja Kummer gewöhnt, und die Zeit drängt.«

Lupus ließ seine Zähne noch einmal zuschnappen »…und Kollege Singer ist jetzt besonders leichenfest.«

Freiberg klopfte mit dem Knöchel auf die Schreibtischplatte. »Also, Nachricht von Klenze: Die Verletzungen unserer Toten scheinen im wesentlichen durch Kollisionen mit Schiffen und durch die Baggerarbeiten verursacht zu sein. Aber  und jetzt wirds spannend  es gibt eine Verletzung, die eher beim Erhängen auftritt, und zwar ein Kehlkopfhornbruch.«

Alle sahen überrascht auf.

»Und was hat das zu bedeuten?« fragte Peters.

»Wird der Kehlkopf durch zu starken Druck der Schlinge gegen die Wirbelsäule gepreßt, dann bricht das Kehlkopfhorn; das ist ein dünner, nach hinten gerichteter Knochen«, erläuterte Freiberg, so gut er konnte, und nahm noch einen kräftigen Schluck Kaffee.

»Macht ziemlich tot, was?« brummte Lupus.

Singer würgte am letzten Bissen seiner Schnellmahlzeit.

Freiberg überflog noch einmal den Zettel und suchte nach Hinweisen auf Tod durch Erhängen, aber eine Strangmarke wurde nicht erwähnt. Klenze hätte bestimmt darauf hingewiesen, wenn er sie entdeckt hätte.

»Passiert dieser Kehlkopfhornbruch nur beim Erhängen?« wollte Ahrens wissen.

Freiberg zuckte die Achseln. »Da bin ich nicht sicher  aber das werden wir klären. Ich meine allerdings, beim Lehrgang über Rechtsmedizin gehört zu haben, daß es für Kenner und Könner einen Würgegriff gibt  mit eben diesen Folgen. Der Täter steht hinter dem Opfer, die Finger fest an der Kehle. Beide Daumen pressen von hinten mit aller Gewalt gegen den Schädelansatz, und die anderen Finger drücken von vorn.  Komm, halt deinen Kopf mal her.«

Freiberg stand auf und demonstrierte den Griff an Ahrens Hals.

Fräulein Kuhnert sah skeptisch zu. »Muß das sein?«

»Unser Chef ist ein ganz sanfter Killer«, beruhigte Lupus sie. »Aber ihr solltet bald heiraten; Dienstunfälle bringen eine gute Witwenversorgung.«

»Schandmaul!« fuhr Freiberg ihn an. »Also  das ist der Griff, der so schnell vom Leben zum Tod verhilft; erst geben die Knorpel nach, dann bricht der Kehlkopfknochen.«

Freiberg ging zum Schreibtisch zurück und öffnete den Briefumschlag. Zwei Dutzend Schwarzweiß-Fotos, in Hochglanz, Format 18x24, alle gestochen scharf, zeigten die Tote auf dem Bagger. Niemand in der Runde ließ den Blick länger als ein paar Sekunden auf den Bildern haften; Lupus sah gar nicht erst hin. Singer kämpfte erneut mit der Übelkeit.

Fräulein Kuhnert hatte sich neugierig vorgebeugt; sie nahm jedes Detail wahr. »Mein Gott, das ist ja grauenhaft. Die arme Frau.«

»Große Seelen dulden still«, versuchte Freiberg mit einem Zitat zu trösten. »Wer kommt mit zur KTU, Beweismittel ansehen?«

Peters schüttelte verneinend den Kopf. Lupus deutete auf Singer. »Wir brauchen ein paar starke Männer für die Vergleichstücke aus dem Kofferraum.«

Ahrens stand als erster auf. »Komm, Singer, wir holen die Ladung aus dem Auto.«

Der dachte an seinen strapazierten Magen, wagte aber nicht, sich der Aufgabe zu entziehen.

Gut zehn Minuten später trafen sich die Akteure im Labor der Kriminaltechnischen Untersuchungsstelle. Der Betonfuß aus dem rechtsmedizinischen Institut stand schon auf dem Tisch. Ahrens stellte die Stücke aus dem Kofferraum daneben.

»Scheint aus einer Lieferung zu stammen«, erklärte Hauptkommissar Lützel. »Dreht die Dinger doch mal um!«

Ahrens und Singer kippten die schweren Klötze auf die Seite. Lützel hatte das Exemplar aus der Rechtsmedizin ebenfalls umgedreht. Lupus pfiff durch die Zähne; alle drei Betonplatten zeigten eine zigarettenschachtelgroße Einprägung: A-H.

»A-H steht nicht für Deutschlands Verderber, sondern für Arnold Holder; das haben wir schon festgestellt. Die Betonfüße hat die Firma an zahlreiche Bauunternehmer und Gerüstbauer geliefert  vor allem hier im Rheinland«, verkündete Lützel mit einiger Selbstgefälligkeit. »Und wo hat das erste K. seine Beute gemacht?«

»Am Bundeshaus und in Oberwinter beim Straßenbau«, antwortete Freiberg und kippte die auf dem Tisch liegenden Betonfüße zurück. »Was ist mit der Kette?«

»Eine schwere Hundekette mit zwei stabilen Karabinerhaken für größere Tiere  gibts hundertfach.« Lützel griff zur Glasschale. »Aber hier, der Ring von der linken Hand ist nicht uninteressant: gekreuzte Schlangenköpfe mit Brillanten als Augen, kunstvoll gefertigt aus Platin und Gold. Der dürfte ein paar Tausender gekostet haben.«

»Gravur?« fragte Freiberg schnell.

»In der Tat  die Buchstaben R O M A, in Versalien; entweder ein Namenskürzel für RO und MA oder eine Erinnerung an die ewige Stadt.«

»Laß sehen!«

Der Ring machte die Runde. Lupus dachte sofort praktisch. »Auf jeden Fall werden wir mit diesem Schmuckstück die Bonner Geschäfte abklappern.  Außerdem muß Mauser ran.«

»Richtig! Und die Kleidung?« drängte Freiberg.

Lützel zeigte auf zwei durchsichtige Plastiktüten. »Du hast es auf dem Bagger selbst gesehen; viel ist nicht übriggeblieben. Aber der Rest vom Rock ist aus Bourette-Seide; leider fehlt das Oberteil, also keine eingenähten Etiketten oder Hinweise auf die Lieferfirma. Die Frau ist schlank, eher zierlich, kein BH, Slip aus weißer Baumwolle mit Spitzeneinsatz, Größe 38, keine Strümpfe, keine Schuhe.«

»Verdammt wenig!« stellte Lupus, ohne Widerspruch zu finden, fest.

»Hier sind Mausers Fotos vom Bagger«, sagte Freiberg und schob Lützel den Briefumschlag zu.

»Perfekt  und gräßlich. Schade, daß die obere Kopfpartie so zerstört ist, die rechte Hand fehlt ganz. Manches spricht dafür, daß sie Ausländerin ist; dunkelhaarig und von zierlichem Wuchs. Ich würde sagen: Orientalisch, arabisch, vielleicht südamerikanisch. Dazu müßte Klenze aber mehr sagen können.«

Das Thema war vorerst ausgereizt. Freiberg sah, daß alle müde waren, und brach die Visite schnell ab. »Das erste K. dankt und verdrückt sich für heute.  So long!«





Er fühlte sich wie ausgelaugt. Die Eindrücke des Tages mit den Opfern in Feuer und Wasser wollten nicht abklingen. Der Straßenverkehr hatte nachgelassen, so daß Freiberg seinen roten Golf schon zehn Minuten nach der Abfahrt vom Präsidium am Ende der Rittershausstraße in eine Lücke quetschen konnte. Parkplätze waren knapp; und wieder mußte er ein ganzes Stück bis zur Wohnung laufen. In seinem vergitterten Souterrain brannte kein Licht; entweder schlief Sabine schon, oder sie hatte sich mit Wut im Bauch in ihre immer noch genutzte Studentenbude in der Beethovenstraße abgesetzt. So ein Ortswechsel war das äußerste Mittel, ihm deutlich zu machen, daß die Werte des Lebens nicht nur im Bullenkloster, wie sie das Präsidium nannte, zu suchen und zu finden seien.

Dann sah er ihr Fahrrad, das mit zwei Ketten am Gitter vor dem Haus angeschlossen war, und schöpfte wieder Hoffnung. Nur wenn sie fest schlief, würde sie das Knirschen seiner Schritte auf den Platten des Vorgartens nicht hören. Er schloß behutsam die Tür auf. Das Licht der Straßenlaterne fiel durch die gewölbten Gitter, mit denen Sabine sich nicht anfreunden konnte. Sie fühlte sich hinter ihnen eingesperrt, aber nicht geborgen.

Freiberg schloß leise die Tür hinter sich und ging ins Badezimmer. Auch wenn seine studentische Hilfskraft wach werden sollte  er mußte den Dreck des Tages unter der Dusche abspülen.

Unter dem sanft massierenden Strahl des heißen Wassers verloren die Bilder ihren Schrecken. Dann tastete er sich ins Wohnzimmer, um auf der Couch unter die Decke zu schlüpfen. Er wollte Sabine nicht wecken. Nach so einem Tag war es bei ihm mit der Festigkeit in der Liebe sehr problematisch. Er schlief dann lieber allein.

Zunächst hatte er geglaubt, ihre regelmäßigen Atemzüge kämen aus der Tiefe des Schlafs, aber dann hörte er sie klar und deutlich sagen: »Nun komm schon, Waldi; das Körbchen ist gewärmt.«

»Aber du weißt…«

»Ja, ich kenne mein Sensibelchen. Schreib an den Kultusminister  zwei Staatsexamen hast du ja , vielleicht macht der dich doch noch zum Steißtrommler. Dann kannst du die Brocken hier hinschmeißen  und zumindest unser Liebesleben wäre einfacher.«

Freiberg kuschelte sich an sie in der Löffelhaltung  und schlief sofort ein. Sabine tröstete sich mit dem Lehrsatz, den sie im RTL-Partnerkurs gehört hatte: »Nutzen Sie die Morgenerektion.«

Für Lupus war es gar keine Frage, daß ihm seine Helga ein ausgiebiges Abendessen hingestellt hatte; und da er die Kunst beherrschte, sich von Leichen fernzuhalten, wußte er die späte Mahlzeit zu würdigen. Seine Frau schlief im Obergeschoß tief und fest.

Sie hatte den ganzen Tag in Haus und Garten gewirkt. So ein ererbter Altbau im Diplomatenviertel von Bonn-Plittersdorf, zumal in der Kronprinzenstraße gelegen, sollte ja schließlich Eindruck machen. Helga Müller war kräftig und stämmig genug, mit der Arbeit fertig zu werden; aber sie hätte doch gern öfter den Mann fürs Grobe an ihrer Seite gehabt. Tochter Annette quälte sich mit Biologie und Physik durch das Examenssemester. Über ihr schien ein Heiligenschein zu schweben und niemand wagte es, sie bei den Vorbereitungen für den Tag X zu stören.  So war auch von ihr keine Hilfe zu erwarten.

Lupus aß mit schlechtem Gewissen, aber gutem Appetit.

Als er im Schlafzimmer gegen den Stuhl stieß, brummelte es aus den Kissen: »Du kommst wieder mal spät.«

»Tut mir leid, daß ich heute nicht den Rasen gemäht habe, aber zwei Tote sind einfach zuviel. Ich konnte es wirklich nicht früher schaffen.«

»Nun halt keine Volksreden und komm endlich. Die Arbeit ist gemacht  aber eine Frau wird ja wohl noch fühlen dürfen, daß sie einen tüchtigen Mann hat, auch wenn er in Haus und Garten keine Hilfe ist.«

Lupus wußte sofort: das war mehr als ein Friedensangebot  und er nahm es wahr.

Am anderen Ende der Stadt hatte sich Peters noch einen kräftigen Whisky gegönnt und sich dann auf sein einsames Lager gestreckt; seine Frau hatte den besseren Teil der Wohnungseinrichtung mitgenommen, als sie zum Zwecke der Selbstverwirklichung nach einer wortreichen Erklärung ausgezogen war. Das zurückgelassene Schlafzimmer hatte Peters gegen freien Abtransport verschenkt und statt dessen eine Liege mit harter Bandscheibenmatratze an die Wand gestellt. Nach einem langen Schluck schlief er zwar immer gleich ein, lag dann aber nach Mitternacht stundenlang wach.

Ahrens hatte erwartet, von seiner Octopussy, wie Lupus Fräulein Kuhnert unter Anlehnung an James Bond getauft hatte, mit auf die sturmfreie Bude genommen zu werden, aber ihr war nicht danach, und so durfte er sich trollen.

Auch Singer hatte sein Problem: Er war mit sich unzufrieden und streunte durch die Kneipen der Altstadt; er hoffte auf Linderung durch Cola und Kräuterdrinks. Halb benommen von dem Zeug ließ er sich schließlich mit einem Taxi zu seiner Junggesellenbehausung in der Ännchenstraße bringen. Dort gab er die teure Ballonfüllung wieder von sich  was zumindest sein physisches Befinden besserte.





Für jeden vom 1. K. war die Nacht zu kurz gewesen; aber pünktlich wie immer traf sich das Team um sieben Uhr dreißig in Zimmer 306 zur Morgenbesprechung. Lupus hatte am Godesberger Bahnhof den üblichen Satz Morgenzeitungen gekauft und auf den Tisch geworfen. Beim Schnelldurchgang zeigte sich, daß Mausers Schlagzeilen und Bilder allen Blättern als Aufmacher der Seiten drei und vier dienten. Für ihn dürfte es nicht ganz leicht gewesen sein, halbwegs erträgliche Fotos vom Opfer im Baggereimer auszusuchen. Aber auch so war es noch schlimm genug. Wenn sich das 1. K. allerdings Fahndungshilfe erhofft hatte, so wurde es enttäuscht. Ansätze zur Identifizierung der Toten boten die Bilder nicht.

Die noch am späten Abend im Präsidium eingegangene Nachricht von Professor Klenze konnte da eher hilfreich sein. In der Rechtsmedizin war man hinreichend sicher, daß es sich bei der Toten um eine Frau aus dem asiatischen Raum handelte, wobei aber Indien als Herkunftsland auch in Betracht gezogen werden mußte.

Kommissar Freiberg hatte den kurzen Text vorgelesen. »Das und der Schlangenring könnten uns weiterbringen.  Den Mauser ans Telefon!«

Fräulein Kuhnert wußte, daß es ein schwieriges Unterfangen war, zu dieser unchristlichen Zeit den schnellen Schreiber zu wecken. Sie ließ das Telefon läuten  lange.

Als Lupus lauthals feststellte: »Der Lügenoptiker ist ausgeflogen«, kam eine verschlafene Stimme über den Lautsprecher: »Hier Mauser  aber ungern. Wer wagt es, mich zu wecken?«

»Freiberg.«

»O nein, bitte keine neuen Leichen!«

»Mauser, hören Sie, wir brauchen Ihre Hilfe.«

»Das klingt schon besser; ich glaube, jetzt bin ich wach.«

»Es gibt neue Erkenntnisse, die für die nächste Ausgabe interessant sein könnten.«

»Und die wären?«

»Pardon, nicht am Telefon  und wir sind spätestens in einer Stunde auf Achse.«

»Das ist ja Erpressung!  Aber gut, ich steige in meine Klamotten und komme rüber. Daß Ihre Kommissarin im Ehrenamt vorzüglichen Kaffee kochen kann, ist bekannt. Vielleicht kann sie dazu noch ein schnelles Frühstück zaubern; meine Artikel werden dann doppelt so gut.«

»Er ist und bleibt ein frecher Hund«, stellte Lupus fest. »Die Kantine ist noch dicht; haben wir etwas für ihn?«

Fräulein Kuhnert wußte Rat: Sie komponierte aus ihrem mitgebrachten Müsli, der Banane, etwas Honig, Milch, den Resten des Knäckebrots und einem Stück Dauerwurst aus dem Kühlschrank des 1. K. ein buntes Angebot  das, angerichtet auf dem Teller, sogar appetitlich aussah.

»Das ist die Gelegenheit, von den Herren eine Umlage zu erbitten  unsere Vorräte sind erschöpft«, forderte die Kuhnert laut und deutlich. »Der Kühlschrank ist leer  mit fünf Mark sind Sie dabei!«

Wie sie erwartet hatte, kam von jedem ein Schein, so daß noch Kaffee dabei abfiel.

Presse-Mauser schien die Entfernung zum Präsidium wie Batman überwunden zu haben. Schon nach wenigen Minuten stürmte er herein. Der Duft eines Aftershaves füllte den Raum  aber rasiert war er nicht.

»Du stinkst wie ein Kammerjäger«, begrüßte ihn Lupus. »Deine abschreckende Wirkung ist ungeheuer.«

»Morgen Mauser«, sagte Freiberg nur und deutete auf den Schlangenring auf dem Besuchertisch.

Fräulein Kuhnert stellte das Tablett daneben. »Mahlzeit  mehr haben wir nicht.«

»Dazu noch ein Kuß, und der Tag ist gerettet.«

Lupus beugte sich vor und spitzte die Lippen.

Mauser grinste: »Deine berufliche Tätigkeit weiß ich verdammt zu schätzen, aber daß du hierfür das richtige Objekt bist, wage ich zu bestreiten  ergo hebe dich hinweg von mir, Satan!« Er gab einen Schuß Milch auf das Müsli und rührte um. »Also, was ist das für ein Ring?«

»Von der Toten«, erklärte Freiberg. »Gekreuzte Schlangenköpfe mit Brillanten als Augen, eine Arbeit in Gold und Platin; Gravur: ROMA. Sie könnten das auf Ihre bewährte Weise mit einem Foto den Lesern servieren. Vielleicht gibt es dann Hinweise.  Die Frau scheint aus Asien zu stammen.«

Mauser kaute auf dem Körnerbrei herum und patschte Butter auf das labbrig gewordene Knäckebrot. »Wer eine solche Henkersmahlzeit erhält«, strahlte er Fräulein Kuhnert an, »der freut sich auf jede Hinrichtung.« Ohne das frugale Mahl zu unterbrechen, griff er zur Kamera und stellte über den Makroring scharf. Fünfmal zog der Winder durch, fünfmal kam der Blitz. »So, das hätten wir  sonst noch was?«

Freiberg verneinte.

Mauser schob sich noch die Banane in den Mund und zog die zweite Tasse Kaffee rein.  »Dann kann ich ja noch ein schwaches Stündchen schlafen  bye!«

Weg war er.

»Mit so einem Irrwisch von Mann würde ich verrückt«, meinte die Kommissarin im Ehrenamt und räumte die, Trümmer des Super-fast-food-Frühstücks beiseite.

Auch wenn die Aussichten dürftig waren, wußte Freiberg, daß jetzt eine halbwegs sinnvolle Aktion anlaufen mußte. Nur nicht durchhängen, wenns schwierig wird, war seine Devise. »Und wir machen uns wieder einmal auf die Socken und gehen Klinken putzen bei Juwelieren und Goldschmieden«, sagte er. »Vergeßt aber auch unsere Hehler nicht. Ich werde mich mit den A-H-Lieferanten und Bauunternehmen kurzschließen.  Ahrens bleibt hier und sichtet alle Meldungen und Hinweise zum Tod durch Kehlkopfhornbruch.  Bis dann, Freunde.«
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In der Villa am Hamburger Jenischpark war die Stimmung auf Null. Alexander Naval wartete immer noch auf ein Frauenwunder aus Südostasien, mit dem er seine ausgefallenen Wünsche befriedigen konnte; etwas so Naiv-kindhaftes wie Subin Tairong, aber nach einer kurzen Stimulierung so verrucht wie der kleine Fisch aus dem Aquarium. Zu den Angaben im Felicidad-Katalog hatte er jedes Vertrauen verloren. Dort wurden nur die üblichen Werbesprüche für kleindeutsche Machos losgelassen. Moskito würde sich ganz schnell etwas einfallen lassen müssen, sonst war er aus dem Geschäft. Alexander Naval war clever genug, diesem kleinen Aufreißer den Hals umzudrehen und die Asiatica-Läden zu Kleinholz machen zu lassen. Schließlich war er es, über dessen schlagkräftige Mittelsmänner der Koks für die Hühner hereinkam. Unfähige und Unbequeme wurden da sehr schnell abgeräumt.

Paulette wußte nicht, was sie mehr fürchten sollte, Alexanders Perversitäten oder seine Prügel.

»Du taugst inzwischen auch nicht mehr als das verdammte Huhn aus dem Katalog«, hatte er sie angeschrien. »Auch wenn da oben nichts im Kopf ist, früher hast du wenigstens deinen Culo bewegt, heute bringst du nicht mal ein anständiges Frühstück auf den Tisch.«

»Ich bin ziemlich kaputt; ich brauche für einige Zeit Ruhe«, war ihre zaghafte Antwort gewesen.

Wieder schlug er zu, rechts und links. »Prügel brauchst du, und die kannst du jeden Tag haben.«

Ihr Kopf wurde hin und her geschleudert, aber sie nahm nicht einmal die Hände vors Gesicht.

»Fuck off!« waren Navals Abschiedsworte. »Drei Tage bin ich unterwegs; danach darfst du noch einmal beweisen, was du kannst, aber wehe…«





In Hamburg ging es zwar nicht so chaotisch zu wie in Bangkok, doch eine untergetauchte Ausländerin zu finden, kam einer Suche nach der berühmten Stecknadel gleich. Paulette wollte so schnell wie möglich die Villa am Jenisch-Park verlassen. Sie hatte das Sklavendasein satt. Aber zuerst mußte sie einen neuen Standort suchen. Von Navals Schlägern aufgetrieben und zurückgeholt zu werden, machte ihr noch mehr angst als die tägliche Portion Prügel.

Für einen ordentlichen Job brachte sie nichts mit, und in einem Geschwader von Putzfrauen wollte sie nicht durch die Büroetagen oder durch die Häuser der Reichen gescheucht werden. Ein reicher Naval war genug. Also zurück zu den Quellen; was ihr blieb, war der Strich. In den besseren und größeren Etablissements würde sie sich nicht anbieten, denn dort hatten Navals Leute die Hände im Spiel. Sie wollte versuchen, Subin zu finden, um mit ihr gemeinsam zu arbeiten, irgendwo, möglichst weit weg von Hamburg; in Düsseldorf vielleicht, da sollte es nicht so rüde zugehen. Drei Tage hatte sie  mehr nicht.

Im »Oldsmobile«, gleich neben der Davidwache, fand sie für sündhaftes Geld ein Zimmer. Buchung für eine ganze Woche im voraus, 1000 Mark cash. Lange konnte sie das nicht durchhalten. Wenn sie keine Einnahmen hatte, würden ihre ersparten oder abgestaubten D-Mark bald erschöpft sein. Ob sich hier unter den Augen der Obrigkeit Geschäfte machen ließen, war ohnehin ungewiß. Ein fester Standort kam nicht in Frage; da hätte sie schnell die Revierhühner und ihre Loddels am Hals gehabt. Sie mußte also streunen  auch um Subin zu finden , und das war für Einzelgänger gefährlich.

Paulette hatte sich den Kopf gekühlt, Make-up aufgelegt und ihren schwarzen Lederrock angezogen, dazu Stiefeletten und eine kurze Baumwolljacke. Es sah nicht zu professionell aus, aber doch so, daß Männer sie ansprechen würden.

Sie hielt sich mehr an die Nordseite der Reeperbahn. Vor jedem Eingang stand ein schwergewichtiger Anreißer, der höchste Wonnen versprach, wenn man erst einmal in das Schummerlicht des Lokals eingetreten wäre. Nach der Intensität der Werbung zu urteilen, war das Geschäft noch nicht richtig angelaufen. Der vor Jahren heftig frequentierte Kasernenblock, das Palais dAmour nebst Kontakthof mit dem Charme einer Tiefgarage, war inzwischen entnuttifiziert. Hier konnten jetzt sogar seriöse Leute ihren Geschäften nachgehen.

Paulettes Erwartungen waren gedämpft, aber schon nach einer halben Stunde schob sich vor dem Hippodrom ein Freier an sie heran und hielt Schritt. Der Mann schien nicht übel zu sein, bürgerlicher Mittelstand, wohl auf der Durchreise oder geschäftlich-einsam unterwegs; jedenfalls kein Ludentyp, der sein Revier abgraste.

»Hallo, schöne Frau, wir sollten uns gemeinsam etwas Nettes gönnen. Wenn man Spielautomaten verkauft, möchte man auch selbst mal spielen«, bot sich der Mann an.

»Hanseatisches Spielzeug ist nicht ganz billig«, stellte Paulette leichthin fest, »aber dafür qualitativ hochwertig.«

»Auf der Basis schließe ich gern ab.«

Paulette hakte sich bei ihm ein. »Faires Angebot: einen Blauen fürs einfache Strecken; Französisch vorab macht einen Braunen extra  und wenn ein Gentleman nicht handeln will: zweihundert pauschal exklusiv, intensiv.  Ich wohne neben der Davidwache.«

Der Mann lachte. »Ach du lieber Himmel, da genießen Sie ja Polizeischutz, und ich muß besonders brav sein.«

»So brav nun auch wieder nicht.«

»Okay, gehen wir.«

Paulette hatte es schon lange aufgegeben, für Geld von einem Mann Spaß zu erwarten. Dieser Mann war, wie es schien, anders als ihre früheren Kunden; er hatte, ohne weiter darüber zu reden, zwei Blaue unter den Aschenbecher auf dem kleinen Rundtisch geschoben und es sich dann bequem gemacht.

Die Minibar neben dem Kofferbock war gut bestückt, allerdings mit Preisen im Bereich des Angebots eines Viersterne-Hotels.

»Pikkolo?«

Paulette nickte. »Gern  und ein Bier gegen den Durst.«

»Das wird auch mir guttun; Mädchen, wir passen zusammen.« Der Mann legte zwei Zwanziger in den Quittungsblock.

Sie saßen einträchtig nebeneinander, wie ein Paar vor dem Campingzelt.

»Chin-chin!«

»Chico  das schmeckt.«

Die Erregung kam ganz sacht. Paulette brauchte nicht zu spielen; sie gab sich hin. Er verlangte nichts Unmögliches, keine Akrobatik, keine Perversionen.  Dann eine satte Müdigkeit.

»Du bist kein Vollprofi«, sagte er lächelnd.

»Oh, das täuscht; ich war nur eine Weile aus dem Geschäft. Aber wer sich abnabeln will, braucht Geld  leider. Hat es dir Spaß gemacht?«

»Sehr.  Ich hab kein so hohes Einkommen.«

»Verheiratet?«

»Ja, aber meine Frau macht sich nichts draus. Ein- oder zweimal im Monat könntest du mit mir rechnen.«

Paulette lächelte. »Du bist lieb  aber dann bin ich schon weit fort von hier.«

»Wohin?«

»Ach, vergiß es.« Sie stand auf und zog sich an. Auch er hatte seine leichte Kluft schnell übergestreift. »Und nun?  Der nächste Herr, dieselbe Dame; das stimmt traurig.«

»Heute nicht mehr. Ich muß jemanden finden, ein nettes Mädchen mit Namen Subin Tairong, das hier zur Sau gemacht worden ist.«

»Kenne ich nicht,  Rache?«

»Wo denkst du hin, ich bin doch nicht lebensmüde. Nur rausholen aus dem Dreck will ich sie  und mich mit.«

»Kann ich dir helfen?«

»Kaum; aber du könntest übermorgen hier mal nachfragen, ob es mich noch gibt. Wenn ich verschwunden sein sollte, liegt in der Rezeption ein Brief unter dem Stichwort ›Aladin‹, den gibst du auf der Davidwache ab, mehr nicht. Laß bloß die Finger aus dem Geschäft, hörst du; sonst fischt man dich eines Tages aus dem Hafenbecken.«

»Mädchen, du machst mir angst.«

»Du weißt schon zuviel  bitte geh jetzt.«

»Bis übermorgen.«

»Bye, bye  sentimental lover.«





Im »Schuppen Nr. 1« an der Silbersackstraße ging es hoch her. Am Überseekai hatten am späten Abend zwei Dickschiffe festgemacht, und die Lords der Marine Ihrer Majestät waren scharf wie feuerbereite Torpedos. Für den Rest der Nacht dürfte der Umsatz in St. Pauli gesichert sein.

Paulette wußte von Moskito, daß er den kleinen Fisch im Schuppen die Schulden abarbeiten ließ. Vielleicht hatte er auch Subin Tairong hierhergebracht, denn ohne das in sie investierte Geld zurückgezahlt zu haben, würde er sie nicht aus den Fingern lassen.

In dieser Nacht hätte Paulette auf die Schnelle ein Dutzend Männer abschleppen können. Sie konnte kaum zwei Schritte über den Albersplatz tun, ohne angesprochen zu werden. Der Blonde Hans mit dem Treckbüddel liebäugelte von seinem Denkmalssockel herab. »Auf der Reeperbahn nachts um halb eins… Beim ersten Mal da tuts noch weh… Große Freiheit… La Paloma«  alles Gesülze, wenn man so tief im Dreck saß wie sie und tausend andere Mädchen auch.

Paulette hatte sich im Schuppen an die Bar gequetscht. Noch stand die Reihe der Gefäße mit den Etiketten der besten Trinkerqualitäten aus aller Welt unbeschädigt in den mit Spiegeln hinterlegten Regalen. In den meisten Flaschen dürfte gefärbtes Wasser sein, denn wenn  wie es ein-, zweimal im Monat geschah  die Einrichtung zerlegt wurde, versprach so die Abrechnung mit der Versicherung einen netten kleinen Nebengewinn. Fischernetze, Anker, Steuerräder, Taue, Schiffslaternen, Segelschiffe im Bronzerahmen der Bulleyes, aber auch jeder andere Seemannskitsch gehörte zur Ausstattung des Schuppens Nr. 1. Das meiste war aus Sicherheitsgründen über Kopfhöhe befestigt, damit bei einer Prügelei die guten Stücke keinen Schaden nahmen.

Der Schuppen war rappelvoll. Die starke Nachfrage dieser Nacht hatte sogar die gesamtdeutschen Rabatte für Kleinverbraucher purzeln lassen. Volle Pulle  voller Preis. Die Marktgesetze der Reeperbahn funktionierten im ganzen Kiez.

Paulette drängte sich durch die Menge. Im Hintergrund des Raums, vor den Abgängen zu den Toiletten, herrschte geschäftiges Treiben; ein Freier nach dem anderen wurde nach oben abgeschleppt. Spätestens nach einer Viertelstunde stolperte er die näher zum Ausgang gelegene Treppe herunter, während im Hintergrund die neue Anmache lief.

Paulette hatte den kleinen Fisch einmal kurz gesehen  aber ihr Winken war im Gedränge untergegangen. Sie schob sich näher an die Hintertreppe heran. Es war schwer, den grapschenden Händen und dem Drängeln nach unten standzuhalten. Erst nach dem dritten Durchlauf gelang es ihr, den kleinen Fisch zu erwischen. Der begrüßte sie begeistert. »Hey, Paulette, glad to see you. Du arbeiten hier?  Lot of lovers; viel Geld machen.«

Paulette zog die kleine Thai näher zu sich heran. »Hast du noch Kontakt zu Moskito?«

»Yes, he is my manager.  Very good man. My family is happy, becoming rich.«

»Hast du von Navals neuer Frau, Subin Tairong, gehört?«

»Yes, poor girl, got a kick in her bumm.  Bastard Naval son of a bitch.«

»Arbeitet sie hier?«

»No, Subin nix arbeiten hier.  Nur Profis wie kleine Fisch.«

»Weißt du, wo ich sie finden kann?«

»Moskito fragen.«

»Nein, das geht nicht. Wir sind keine Freunde, verstehst du!«

»Yes, no friends.«

Schon versuchten drei Sealords die beiden mit Cola-Rum in ihren Kreis zu locken.

»We only drink Champagne«, krähte die kleine Thai. »Ladies prefer Champagne.«

Die Bestellung ging sofort weiter an den Barkeeper. Welch sprudelndes Wasser auch immer verlangt wurde  jedes Etikett der Nobelmarken konnte sofort aufgeklebt werden. Unter hundert Mark die Flasche waren die Grand Crus von der Elbe nicht zu haben.

Zu Ehren der Gäste von jenseits des Kanals dröhnte »Its a long way to Tipperary« über die Lautsprecher. »Sailing home« wurde durch einen fetzigen Hard-Rock abgelöst, der nicht nur die Potenz, sondern auch die Aggressionen steigerte.

Die Stimmen wurden lauter und die Gesten eindeutiger.

Paulette und der kleine Fisch wurden befummelt, als gelte es ein Neuland zu entdecken. Um noch ein paar Worte miteinander reden zu können, versuchte sie erst gar nicht, zu protestieren; am besten war es, einfach stehenzubleiben.

»Wo hat Moskito die Subin untergebracht?« rief Paulette und hatte Mühe, mit ihrer Frage den Lärm zu durchdringen.

»Weiß nicht, vielleicht bei Bongo im Babylon.«

Paulette wehrte einen zu aufdringlichen Matrosen ab. »Wait a moment, lover.  Was sagst du?« wandte sie sich wieder an den kleinen Fisch.

»Moskito macht viele Geschäfte mit Bongo.«

»Und wer ist Bongo?«

»Weiß nicht, Moskito fragen.«

»Verdammt nein, ich sagte doch, wir sind keine Freunde mehr.«

»Ah yes  okay. Bongo nicht Reeperbahn.«

»Aber wo, zum Teufel, find ich ihn?« schrie Paulette gegen das Gedröhn der Läutsprecher und Stimmen an.

»Andere Kiez  andere Name.«

»St. Georg vielleicht?«

»O yes, St. Georg.«

»Danke dir; machs gut kleiner Fisch!« Paulette entwand sich blitzschnell den klammernden Männerhänden und tauchte nach unten weg. Mit energischen Ellenbogenstößen arbeitete sie sich zum Ausgang zurück und sah noch, wie der kleine Fisch, quietschend vor Vergnügen, von einem der Lords hochgestemmt wurde und sich wie ein Windmühlenflügel über den Köpfen der grölenden Männer drehte.

Als ein Taxi Nachschub für den Schuppen abgesetzt hatte, sprang Paulette kurz entschlossen hinein und ließ sich auf den Beifahrersitz fallen: »St. Georgs-Kirche!«

»Raus!.  Ich hab andere Gäste, die warten!« brüllte der Fahrer.

Paulette blieb ungerührt sitzen. »Bitte, ich muß ganz schnell nach Hause; mein Kind braucht mich.  Ich zahle den doppelten Preis  bitte.«

Der Fahrer war nicht von der harten Sorte. Nach einem Blick auf den Fahrgast schob er seine Mütze zurück und schüttelte den Kopf. »Bei dem Geschäft hier abzuhauen, muß ja schon was bedeuten  da muß es wohl ernst sein. Also dann, ab geht die Post.«

Der Kurs führte bei Planten und Blomen vorbei über die Kennnedybrücke zur Alstertwiete. Paulette hatte kein Auge für die beleuchteten Barkassen, die zum Uhlenhorster Fährhaus tuckerten. Sie saß schweigsam in ihrer Ecke.

»Wasn los mit Ihrem Kind?« wollte der Fahrer wissen. Er berlinerte ein wenig. »Wie alt isn dat Gör?«

»Fünfzehn«, log Paulette und nahm in Kauf, daß sie für älter gehalten wurde, als sie war. Dann dachte sie daran, daß Taxifahrer die besten Adressen für das schnelle Vergnügen kennen. »Meine Freundin hat angerufen, daß Uschi wieder einmal aus dem Fenster raus ist. Die hat bestimmt wieder gedrückt, dann rastet sie völlig aus.«

»Da könn Se ooch nichts mehr machen, wenn se weg is.«

»Ich muß sie suchen. Wenn ich sie finde, kommt sie auch zurück. Bestimmt, die hört auf mich.«

»Na, aber doch wohl nicht immer.  Wolln Se denn den ganzen Kiez abklappern? Dann viel Vergnügen!«

Paulette versuchte, ihre Stimme beiläufig klingen zu lassen. »Uschi hat mal einen Bongo erwähnt, Bongo vom Babylon. Haben Sie den Namen schon gehört?«

Der Fahrer gab seiner Mütze einen Stubs. »Hab ick  da lassen Se mal schön die Finger von. Der is ne Nummer zu groß für kleine Leute. Und rein kommen da sowieso nur Männer mit ner dicken Patte. Wenn Ihre Kleene da ist  dann mal Prost!«

»Nun sagen Sie mir schon, wo ich Bongo finden kann.«

»Danziger Straße, nicht weit von der Katholischen Kirche. Ziemlich einfaches Haus; hat so eine kleine Klappe in der Tür.«

Das Taxi hielt. »So da wären wir. Am besten jehn Se die paar Schritte zu Fuß. Und mit dem Preis  det machen wa janz normal.«

»Vielen Dank«, sagte Paulette und bezahlte. »Sie haben mir sehr geholfen.«

Der Fahrer schaltete das Taxameter zurück. »Wenn Sie det Gör erwischen, schicken Se ihr ins Allgäu oder noch weiter weg. Der Kiez verdirbt die kleinen Mädchen.«

Von der St. Georgs-Kirche bis zur Danziger Straße waren es nur ein paar Minuten. Paulette hatte Bongos Etablissement schnell gefunden. Anders als der Schuppen Nr. 1 an der Silbersackstraße mit seinen einladend geöffneten Türen und der dröhnenden Musik schien der Service dieses Hauses eher im Verborgenen stattzufinden. Um das Kommen und Gehen zu beobachten, pendelte Paulette auf der gegenüberliegenden Straßenseite zwischen der Langen Reihe und Rostocker Straße hin und her. Im Verlaufe der nächsten Stunde drehten einzelne Herren in ihren Nobelschlitten immer wieder ihre Runden, um Parkplätze zu finden, ohne einen Strafzettel zu riskieren. Manchem wäre es sicher peinlich gewesen, mit der Zustellungsurkunde an das Verweilen in St. Georg erinnert zu werden.

Paulette hatte schon bald erfaßt, daß nur ein komplizierter Klingelcode die kleine Klappe in der Tür öffnete. Der Strahler über dem Rahmen leuchtete immer nur kurz auf und ließ die Gesichter der Einlaßsuchenden aus dem Dämmerlicht hervortreten. Wenn das Licht erlosch, öffnete sich die Tür, und der Gast verschwand schnell im Inneren.

Um überhaupt eine Chance zu haben, daß ihr die kleine Klappe geöffnet wurde, mußte Paulette das Klingelzeichen ergründen. Sie versuchte es mit ganz einfachen Mitteln. Energisch zog sie den Rock so hoch wie möglich und zeigte bis oben hin Bein. Mit der Jacke über dem Arm ließ sie den Busen in der bis über den Bauchnabel geöffneten Bluse schwingen. Sie stellte sich dicht an die Mauer neben der Tür, so daß sie vom Haus aus nicht gesehen werden konnte. Von den Männern, die ins Babylon wollten, würde sie wohl nicht angesprochen werden, und für die anderen war sie ein Mädchen vom Strich, wie viele andere hier. Nachdem sie die Klingelzeichen von drei Besuchern verfolgt hatte, war sie sicher, daß dreimal kurz, dreimal lang, dreimal kurz die Klappe öffnete. Einlaß würde sie nicht finden; sie wollte das Haus ja auch nicht betreten, aber sie rechnete damit, durch einen Trick eine Reaktion auszulösen, um etwas über Subin zu erfahren. Wenn Gefahr drohte, konnte sie über die Greifswalder Straße mit ihren Querverbindungen zur Langen Reihe schnell verschwinden.

Kurz vor Mitternacht faßte sie sich ein Herz und drückte den Klingelknopf, ohne zu wissen, daß das Zeichen SOS bedeutete. Sie war mit dem Gesicht so nahe an die Klappe getreten, daß der Kegel des Strahlers nur das Nackenhaar streifte.

Die Klappe wurde von innen geöffnet. Bevor von dort eine Frage gestellt werden konnte, sagte Paulette sehr deutlich: »Subin Tairong!«

Nach einer kurzen Pause kam die Rückfrage: »Wie bitte?«

»Subin Tairong«, wiederholte sie.

»Wer sind Sie?« und lauter. »Wissen Sie, wo das Mädchen steckt? Dann sollten Sie es ganz schnell sagen!«

»Ja!« antwortete Paulette instinktiv.

»Die Kleine soll sofort zurückkommen. Hier liegt noch ihr Paß; ohne den ist sie ein Nichts.«

Paulette merkte, daß die Tür langsam nach innen aufgezogen wurde. Mit einem raschen Sprung war sie auf der Straße und lief wie von Furien gehetzt mit mehrfachem Hakenschlag zwischen parkenden Autos hindurch erst über die Greifswalder Straße, dann die Lange Reihe hinunter.

Nun kannte sie zwar Subins letzten Aufenthaltsort, aber sie wußte auch, daß der Schmetterling ausgeflogen war.

Am Hauptbahnhof nahm Paulette ein Taxi zur Reeperbahn. Auf der Ost-West-Straße blickte sie immer wieder aus dem Rückfenster; konnte aber nicht feststellen, ob sie verfolgt wurde. Der Fahrer sah sie von der Seite an. »Na, schlechtes Gewissen, oder will er mitverdienen?  Ist ja mächtig was los heut nacht. Hat sich wohl bis zum Hansaplatz herumgesprochen, daß die Navy eingelaufen ist.«

Ihr wurde erst durch diese Worte bewußt, daß sie wie eine der billigsten Discount-Nutten aussah. »Sie können mich schon am Millerntor absetzen.«

»Mir auch recht«, bestätigte der Fahrer. »So richtig interessant wird es aber erst weiter oben.«

Paulette blieb schweigsam. Als sie ausgestiegen war und bezahlt hatte, wartete sie ein paar Minuten in der Nähe der U-Bahnstation St. Pauli. Von hier aus hätte sie einem Verfolger am ehesten entkommen können. Dann ging sie mit schnellen Schritten zum Hotel »Oldsmobile«. Es war ein beruhigendes Gefühl, die Davidwache gleich nebenan zu haben.

Wieder auf dem Zimmer holte sie eine kleine Flasche Tuborg aus dem Kühlschrank. Für ihre augenblickliche Verfassung war die Köstlichkeit auch mit zehn Mark nicht zu teuer bezahlt.

Sie setzte sich in den abgeschabten Sessel und trank die Flasche in einem Zug leer. Ihre Möglichkeiten, Subin zu finden, hatten sich auf null reduziert; allein konnte sie nichts mehr unternehmen. Aber Paulette wußte auch, was es bedeutete, gegen das oberste Gesetz des Kiez zu verstoßen, das da lautet: »Niemals Polizei, wenn Luden im Spiel sind.«

Aber sie wollte Subin nicht im Stich lassen; die kleine Thai wäre verloren im Dschungel der Hafenstadt. Paulette zögerte, auf dem Zimmer das Telefon zu benutzen. Obwohl es für eine Direktwahl eingerichtet war, hatte sie Angst, daß die gewählte Nummer über den Abrechnungscomputer gespeichert wurde. Wenn man einmal ihre Spur aufgenommen hätte, wäre Navals Arm lang genug, auch diese Quelle auszuloten.

Sie zog ihren Trenchcoat über, um so unauffällig wie möglich zu wirken und ging zum Fernsprecher am Spielbudenplatz. Den Mantelkragen hatte sie hochgeschlagen und reihte sich vor der Telefonkabine geduldig in die Schlange ein, die immerhin davon kündete, daß der Apparat ausnahmsweise nicht von Vandalen demoliert war.

Dann wählte sie 1-1-0.

Ohne auf die wiederholte Frage des Beamten, wer dort von wo spreche, zu antworten, spulte sie den zurechtgelegten Text ab: »Die Thailänderin Subin Tairong hat nach einigen Irrwegen im Hause Babylon auf St. Georg eine Bleibe gefunden. Ich habe vor gut einer Stunde versucht, mit ihr zu sprechen. Nach der mir durch die Haustürklappe gegebenen Auskunft ist Subin Tairong spurlos verschwunden  und zwar ohne Paß. Den hat man, wie es scheint, im Babylon zurückbehalten.«

»Bitte geben Sie mir Ihren Namen und Ihre Adresse an«, forderte der Beamte zum drittenmal.

»Ich bin doch nicht lebensmüde«, sagte Paulette und legte den Hörer auf.





Nach dem Anruf im Polizeipräsidium am Berliner Tor hatte Kriminaloberkommissar Friese  zuständig für Vermißtensachen  den Auftrag erhalten, gelegentlich bei Bongo in St, Georg vorbeizuschauen, um ein paar Fragen zu stellen.

Junge Frauen, die ohne ersichtlichen Grund und ohne Abmeldung bei Bekannten oder Nachbarn aus ihrer Wohnung verschwunden waren, gab es in Hamburg mehr als genug. Die meisten tauchten nach einiger Zeit wieder auf und gingen ihren Alltagsgeschäften nach, als sei nichts gewesen. Die Damen vom horizontalen Gewerbe zogen sich auch schon mal für einige Tage aus dem Verkehr, um ein paar Schrammen auszuheilen, die ein übereifriger Freier ihnen beigebracht hatte oder die sie von den Loddels wegen Unbotmäßigkeit vor dem Freund bezogen hatten.  Die Polizei hatte wichtigeres zu tun, als jedem Fall dieser Art mit Hochdruck nachzugehen.

Für Friese hatte sich die Haustür mit der kleinen Klappe nach einem Druck auf die Klingel und das Hochhalten des Ausweises viel schneller geöffnet, als es mit dem üblichen Klingelzeichen drei kurz  drei lang  drei kurz möglich gewesen wäre.

Friese, der in den vergangenen Jahren das Viertel zwischen Steindamm und Außenalster schon kreuz und quer durchstöbert hatte, wußte ebenso wie die Uniformierten im Revier, was im Babylon lief. Aber wie viele andere, die die Hintergründe kannten, hielt er an der Fiktion fest, daß hier ganz regulär Zimmer vermietet wurden; schließlich war das Babylon ein konzessionierter Übernachtungsbetrieb.  Den angebotenen Softdrink lehnte Friese nicht ab. »Nun, wie läuft das Geschäft? Ist das Haus voll belegt?«

»Könnte besser sein«, jammerte Bongo und dachte an die Steuern, die er regelmäßig nach den offiziell gebuchten Zimmern zahlte. »Ich glaube, wir müssen mit den Preisen runter, die Konkurrenz ist zu groß.  Aber womit kann ich Ihnen dienen?«

Oberkommissar Friese wußte, daß Bongo wußte, warum er hergekommen war, und sagte: »Wir hatten einen anonymen Anruf, daß sich hier eine Thailänderin eingemietet hat, die plötzlich verschwunden sein soll  und das sogar ohne Mitnahme ihres Ausweises.«

Bongo kannte die Spielregeln: Nur keinen unnötigen Ärger mit der Polizei, schon gar nicht, wegen einer verschwundenen Nutte. »Tja, da war neulich nachts ne Frau an der Tür und hat nach einer Subin Tairong gefragt. Ich habe der Frau gesagt, daß die Tairong abgehauen ist.  Seltsam, sie hat ihre Miete im voraus bezahlt und verschwindet mit Sack und Pack, ohne ihren Ausweis mitzunehmen.«

»War sie hier ordnungsgemäß erfaßt?«

»Aber ja, bei mir gibts keine krummen Touren. Diese Thaifrau kam eines Tages unangemeldet hier an und hat nach einem Zimmer gefragt. Sie wollte sich nach ner Studiermöglichkeit umsehen; sie hat einen soliden Eindruck gemacht und auch gleich die Miete für einen ganzen Monat hingeblättert. Ihren Paß hat sie mir zur Verwahrung gegeben.  Das Visum war in Ordnung und die Aufenthaltsgenehmigung auch; ich habe mich sofort überzeugt und hatte keinen Grund, sie abzuweisen.  Den Paß können Sie gern mitnehmen. Wenn sie wieder aufkreuzt, schicke ich sie ins Präsidium.« Bongo ging zum Schreibtisch, holte den Paß aus dem Tresorfach und gab ihn Friese. »Quittung bitte.«

Friese riß einen Zettel aus seinem Notizbuch und bestätigte, daß er einen Reisepaß, ausgestellt auf den Namen Subin Tairong, übernommen habe. Auch er ließ die Blätter über den Daumen schnippen und vergewisserte sich, daß das Dokument in Ordnung und das Visum noch für fast zwei Monate gültig war.

»Wo kann diese Subin geblieben sein?« fragte er, ohne eine plausible Antwort zu erwarten.

»Was weiß ich«, antwortete Bongo mit einer Stimme, als sei es die selbstverständlichste Sache der Welt, daß ein Gast ohne seine Papiere spurlos verschwindet. »Vielleicht ist sie ab zur Reeperbahn; da kann eine junge Frau das wirkliche Leben studieren. Freier gibts ja satt! Im Hafen ist die halbe Navy vor Anker gegangen.«

»Ja, das haben wir auch schon bemerkt«, bestätigte Friese. »Es gibt viel mehr ernsthafte Schlägereien als sonst.«

Bongo nickte. »Die Hühner habens nicht leicht mit den Lords, die vor Kraft kaum noch gehen können, wenn sie wieder festen Boden unter den Füßen haben. Wie wollen Sie da eine vermißte Jungfrau finden?«

»Hoffnungslos  und ziemlich sinnlos«, meinte Friese.

»Sag ich doch«, stimmte Bongo zu. »Nehmen wir noch einen für das zweite Bein?«

»Danke, der eine reicht«, sagte Friese. »Ich muß weiter  und nicht vergessen: Wenn diese Subin auftaucht, rufen Sie bei mir an, klar? Tschüs denn!«
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Der athletische Mann, glattrasiert und mit dunklem Haar, das fest am Kopf anlag, brauchte an diesem Abend keinen Katalog, um zu wissen, wie attraktiv die Frau war, die er erwartete. Seinen 700er BMW hatte er an der Zeppelinstraße geparkt. Die Anzeigetafel des Airports Hamburg-Fuhlsbüttel klickerte ihre Informationen herunter.

»Swirna-Airlines, Flight &04  landed.«

Paolo Muskitus wartete im Bereich Ankunft geduldig, bis die Passagiere die Paß- und Zollabfertigung erledigt hatten. Als letzte der Crew kam Amara Javakul durch ein Nebengate in die Halle. Sie hatte sich beim Captain wegen Unpäßlichkeit vom »Private-briefing« abgemeldet. Der Paßcontroller vom Grenzschutzeinzeldienst gewährte mit einer freundlichen Handbewegung freien Durchlaß.

Erst als die Crew außer Sicht war, wandte Amara sich dem Wartenden zu. Ihr »Hallo« deutete ihm an, auf Distanz zu bleiben. Den Koffer durfte er übernehmen, aber als er nach dem Bordcase greifen wollte, schüttelte sie den Kopf. Der Koffer war schwer; Moskito rollte ihn mit einem Kuli zum Parkplatz und ließ ihn im Kofferraum des BMW verschwinden. Ganz selbstverständlich fuhr er den Transportwagen zum Sammelplatz zurück.

Amara hatte ihre Swirna-Pillbox und die Stewardessen-Jacke auf den Rücksitz geworfen  endlich fühlte sie sich frei von der Sorge um ihre kostbare Fracht. Sie lehnte sich in den Polstern des Beifahrersitzes zurück und genoß Moskitos begehrliche Blicke. Als er ihre Schenkel auseinanderdrückte, kam sie ihm entgegen, um ihn gleich darauf energisch zurückzustoßen. »Nicht hier, Darling. Fahr erst los, aber vorsichtig  du hast eine teure Fracht im Auto.«

Er lachte und gab Gas. »Meine Insassen sind versichert.«

Sie rümpfte die Nase. »Aber Shiva Natraj nicht.«

»Hast du ihn tatsächlich mitgebracht?«

»Ja, und ein paar andere Kostbarkeiten auch; vergoldete Buddhas  einer schöner als der andere, Silberschalen und Jadestücke  nur vom Besten. Die Mönche verscherbeln alles, was sich zu Geld machen läßt. Und was nicht verkauft wird, findet auf anderen Wegen seine Liebhaber.«

»Meine Kundin in Bonn wartet schon mit Sehnsucht auf Shiva. Wenn der tanzende Gott so gut ist, wie du ihn beschrieben hast, bringt er glatt fünfzigtausend  Dollar, my dear!«

»Du wirst sehen, Shiva Natraj ist noch schöner, als du ihn dir vorstellen kannst.«

Die Fahrt schien kein Ende zu nehmen. Mochten auch noch so viele Parallelstraßen von Nord nach Süd führen, auf allen ging es langsam voran. Es war egal, ob man die Alster über Rotherbaum oder Uhlenhorst umfuhr; die Altstadt zu erreichen dauerte seine Zeit. Um im Gewirr der Einbahnstraßen bis zum Hopfenmarkt, Neue Burg, vorzudringen, war Ortskenntnis gefragt. Paolo Muskitus hatte sie.

Sein Asiatica-Geschäft gegenüber von St. Nicolai war gut zu erreichen; auch vom Fleet aus konnte er sein Vorratslager beschicken. Die Scherengitter der Schaufenster hatten sich am frühen Abend automatisch geschlossen. Die dahinter leuchtenden Spotlights ließen die Auslagen besonders wertvoll erscheinen.

Das Appartement im Obergeschoß direkt über dem Geschäft war nur wenigen bekannt. Metalljalousien sicherten die Fenster; in den Türen griffen dreifache Bolzenschlösser in die metallverstärkten Rahmen. Der Wohnraum war mit feinsten Schnitzwerkmöbeln aus Hinterindien ausgestattet, gerahmte Seidenmalereien schmückten die Wände und ein für die Tigerjagd dekoriertes Holzschaukelpferd starrte mit groß gemalten Augen zwei Kathputli-Puppen an.

Moskito hatte den Koffer abgestellt und drängte darauf, daß Amara ihm den Gott des Tanzes zeigte. Sie reagierte ungeduldig: »Du weißt, nach einem Vierzehnstundenflug muß ich erst unter die Dusche.«

»Darf ich schon das Bordcase…«

»Nein!« rief sie wütend. »Mich solltest du anschauen.  Ich kenne da einen Herrn, der andere Prioritäten setzt und nicht nur im Auto meint, er müsse die Liebe neu erfinden.«

Moskito lachte auf. »Ha, ha, du bist scharf  was?«

Amara antwortete nicht; nur das Duschwasser rauschte.

Moskito zog sich blitzschnell aus und warf die Kleidung über das hölzerne Pferd. Dann stürmte er mit einem Schrei, der sogar Karatekämpfer erschreckt hätte, in das Bad und sprang unter die Dusche.

Amara klammerte sich an ihn. »Willst du mich umbringen?«

»Jetzt werd ich dir die Diplomatensoße abseifen, mein fliegender Glücksdrache  und dann wird der Schatz gesucht.«

Sie trommelte mit den Fäusten auf seinen Rücken. »O ja, bitte such ihn  schnell!«

Das breite Futonbett hinter dem Paravent aus Shisham-Holz hatte schon manchen Sturm erlebt, aber dieser stellte alles Gewesene in den Schatten. Amara ließ Moskito einmal mehr erfahren, was südostasiatische Liebeskunst bedeutet: wilde Lust  überraschendes Stellungsspiel und vollkommene Hingabe.

Was für ein Frikassee boten dagegen doch die einheimischen Hühner.

Moskito wußte, wovon er sprach, als er Amara zu sich herunterzog und flüsterte: »Jeder Mann, der dir ausgeliefert ist, hört auf zu sein  du löschst ihn aus.«

»Ich bin nur eine Frau  manchmal eine hingebungsvolle Frau«, sagte sie und ließ noch einmal Mund und Hände spielen.

Als er ermattet neben ihr lag, fragte er: »Was wird nun mit dem Diplomaten; steigt er ein ins Geschäft?«

Sie sah zur Zimmerdecke. »Ich habe den Köder ausgelegt, und er hat angebissen.«

»Und der Preis?«

»Er ist ein Narr. ›Du weißt, meine Mittel sind beschränkt.‹, hat er gesagt  als ob es darum ginge.« Sie wandte Moskito den Kopf zu, und ein leichtes Lächeln umspielte ihren Mund. »Er wird mich heiraten  und dann wird er tun, was ich will.«

»Ohne Heirat, meinst du, geht es nicht?« Seine Stimme verriet Unmut.

»Vielleicht; aber mein Vater will nicht, daß seine Tochter im Konkubinat verkommt; er wünscht Sicherheit für sein Kind. Wir leben nach anderen Grundsätzen und Gesetzen als ihr Europäer. Eine Frau, die mit einem Fremden zusammenlebt, gilt als Hure und wird verstoßen  oder wird zur Sklavin in der eigenen Familie.«

»Nun, du bist erfahren genug, um zu wissen, was gut für dich ist. Aber…«

»Kein aber  zwischen uns bleibt alles, wie es ist. Durch meinen Job bin ich mehr in Europa als in der Heimat. Der Adelsmann hat bereits zugestimmt, daß ich weiterhin als Purserette bei der Swirna-Airline arbeite.  Und den Zahn mit Afrika, den habe ich ihm gleich gezogen.«

»Afrika? Wieso Afrika?«

»Er meint, er könnte dort bald Botschafter werden. Ich habe ihm klipp und klar gesagt, daß ich unter keinen Umständen mitgehe.«

»Und?«

»Er hat auch das geschluckt.  Der schluckt alles, wenn er sich zu mir legen darf.«

»Durfte er das auch in der letzten Nacht vor dem Abflug?« In Moskitos Frage klang Eifersucht mit.

Sie lächelte überlegen: »Er hätte es gedurft; aber das Essen bei meinen Eltern und vor allem die von mir gereichten Drinks sind ihm nicht bekommen. Der Herr war ziemlich out of mind.  So bin ich dir fast unberührt zugeflogen  allerdings ohne ärztliches Attest.«

Die letzten Worte ließen Moskito schon wieder ans Geschäft denken. »Dieser alte Bock von Naval sitzt mir im Nacken. Der Vampir braucht frisches Blut.  Im Ernst, wir haben nicht viel Zeit; der könnte uns große Schwierigkeiten machen. Der Boykott bei Felicidad ließe sich ja noch verkraften, aber wenn seine Leute unsere Asiaticaläden zertrümmern, sind wir erledigt.  Morgen fahren wir erst einmal für ein paar Tage nach Bonn, um Shiva Natraj zu Geld zu machen.«

Amara zog die Bettdecke über ihren nackten Körper: »Zu dumm, daß ich in Germany festsitze und nichts für Felicidad tun kann; aber unser Flieger wird eine Woche lang in der Vertragswerft überholt.«

»Na, na«, protestierte Moskito. »Sehnsucht nach dem Diplomaten in Swirnabad? Ist er dir wichtiger als ich?«

Sie knabberte an seinem Ohr. »Fang nicht an, eifersüchtig zu werden. Du weißt, daß dieser Job ein gewisses Maß an  sagen wir  Entgegenkommen erfordert. Bleiben wir bei unserer Geschäftsgrundlage. Wir sind doch bis jetzt ganz gut dabei gefahren, und ein diplomatischer Status ist schon ein bißchen Stöhnen wert. Übrigens, für Naval hätte ich da ein schönes Landeskind, allerdings erst siebzehn, träumt vom großen Glück in Übersee und kommt aus einer kleinen, sehr ehrgeizigen Handwerkerfamilie. Für tausend Dollar habe ich sie.«

»Nicht billig, aber ich denke, wir sollten zugreifen«, überlegte Moskito. »Kannst du sie beim nächsten Flug mitbringen?«

»Ausgeschlossen  so schnell gehts nicht. Wir brauchen saubere Papiere und das Visum. Eine zusätzliche Woche wird es schon dauern, bis alles beisammen ist.«

»Kann ich das dem alten Bock verbindlich zusagen, damit er Ruhe gibt?«

»Sicher. Du weißt, wenn der Preis stimmt, stimmt bei uns in Swirna alles andere auch. Okay, ich bringe sie für tausend rüber. Sag mal, was machen die anderen Schützlinge, vor allem der kleine Fisch und Subin?«

Moskito streckte genüßlich seine Glieder und ließ seine Hand über Amaras Hüfte gleiten. »Beide arbeiten fleißig ihre Schulden ab. Deine Unkosten sind schon gedeckt, und ich transferiere etwas von der Traumgage in die Heimat.«

»Subin war auf dem Flug hierher besonders anhänglich. Ich glaube, ich sollte kurz bei ihr vorbeischauen; sie würde sich bestimmt freuen.«

Moskito schüttelte den Kopf. »Keine Sentimentalitäten! Deine Aufgabe ist es, die Mädchen herzubringen; damit ist dein Part beendet. Alles andere erledige ich.« Plötzlich prustete er los: »Tolle Töchter haben die; leben in erstbesten Verhältnissen und schöpfen aus dem Vollen.«
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Die Klinkenputzer hatten ihre Runden bei seriösen Juwelieren und windigen An- und Verkäufern gedreht. Jetzt saßen sie in Zimmer 306 am Besprechungstisch, um sich mit dem Obduktionsbefund zu befassen und Erfahrungen auszutauschen.

Die Abschlußuntersuchung der Wasserleiche durch Professor Klenze in der Rechtsmedizin hatte die Wahrscheinlichkeit erhärtet, daß es sich bei der Toten um eine 20 bis 30 Jahre alte Frau aus dem hinterindischen Raum handeln könnte; ob vom Kontinent oder von einer der Inselgruppen müsse offen bleiben. Aber auch eine Zugehörigkeit zu einer südosteuropäischen Sonderrasse dürfe nicht ganz ausgeschlossen werden.

Sehr viel weiter half diese Feststellung nicht, denn seit der Flüchtlingsbewegung aus Vietnam waren Tausende von Boat-peoples in Deutschland seßhaft geworden. Auch von den Inselgruppen der Philippinen und Indonesiens hatte es eine Vielzahl von Menschen nach Europa verschlagen. Manche Frauen waren auch illegal gekommen, um hier zu arbeiten oder einen Mann zu finden, der sich das Vergnügen mit einer exotischen Schönheit etwas kosten ließ.  Und die Einwanderung aus Südosteuropa ließ sich nicht sinnvoll in die Ermittlungen einbeziehen.

Der Schlangenring, das hatten die Fragen ergeben, war mit einiger Gewißheit nicht in Bonner Geschäften gekauft worden; allenfalls hätte er hier den Besitzer privat gewechselt haben können. Für Kommissar Freiberg war nur der Hinweis eines Juweliers am Dreieck interessant, daß die eingravierten Versalien ROMA nicht auf die Initialen eines Paares, sondern auf Rom hindeuteten. Der Juwelier konnte sich daran erinnern, vor ein oder zwei Jahren einen Siegelring zur Reparatur bekommen zu haben, der ähnlich graviert war; nur habe dessen Schild die kapitolinische Wölfin mit den Zwillingen Romulus und Remus gezeigt.

»Wenn der Ring in Rom graviert worden ist«, überlegte Freiberg, »dürfte er auch in Rom gekauft worden sein.«

»Dann ist der Fall so gut wie gelöst«, lästerte Lupus. »Singer fährt hin und stellt fest, welcher Laden dafür in Frage kommt. Dort gibt es bestimmt eine Kundenkartei.«

Singer machte eine Handbewegung, als ob er etwas sagen wollte, zuckte dann aber nur mit den Schultern.

»Aber eines dürfte doch wohl ganz klar sein«, meldete sich die Kommissarin im Ehrenamt, »ganz arm kann die Dame nicht gewesen sein. Boat-people und so, das könnt ihr euch alles aus dem Kopf schlagen. Ich glaube, das war eine Frau aus besseren Kreisen oder eine Dame vom horizontalen Gewerbe, die gut Geld gemacht hat.«

Lupus rümpfte die Nase. »Ausdrücke hat sie, unsere Octopussy, bah.  Ahrens, versuch mal, ihr beizubringen, wie sich eine wirkliche Lady zu artikulieren hat.  Und woher willst du das alles wissen?« wandte er sich direkt an Fräulein Kuhnert. »Muß man reich sein, bloß weil man einen teuren Ring trägt? Den kann ihr jemand geschenkt haben, oder sie hat ihn gefunden  so was solls ja auch geben. Das ist doch kein Indiz für Reichtum.«

Sie sah Lupus pikiert an: »Vielleicht nicht, aber ich glaube einfach, daß sie Geld hatte, unsere Tote.«

Die Unterhaltung plätscherte an Kommissar Freiberg vorbei. Langsam glitten die Finger der linken Hand über seine Stirn, wobei der Daumen die Schläfe stützte. Unvermittelt kam die Frage: »Gibt es Zigeuner in Bonn?«

»Was sagst du?« schreckte Lupus auf. »Zigeuner?  Du meinst wirklich Sintis?«

»Ja!«

»Andere Rheinseite«, erklärte Peters. »Seit man sie von ihrem Stammplatz in Pützchen vertrieben hat, treffen sie sich in der Nähe des alten Wasserwerks am Rhein.«

»Von dort bis zur Fundstelle der Leiche sind es kaum zwei Kilometer«, ergänzte Lupus spontan den Hinweis. Er lebte seit 30 Jahren in Bonn und hatte die Topographie genau im Kopf. »Aber wieso, Chef Walter, kommst du auf Zigeuner?«

»Die Roma, Freunde, sind auch Zigeuner. Sie betrachten Rom als ihre Heimat. Aber man trifft sie bei ihren Wanderzügen auch im Gebiet der Sintis, die vorwiegend in Deutschland leben. Die haben sogar einen gemeinschaftlichen Dachverband.«

Fräulein Kuhnert sah ihren Chef bewundernd an. Auch Ahrens und Peters nickten anerkennend. Lupus verbarg seine Meinung hinter einer Frotzelei. »Du hast im Studium doch mehr gelernt als nur schreiben und lesen.«

Freiberg sprach unbeirrt weiter: »Es gibt sogar Zigeunergerichte, die Mitglieder der Sippe verstoßen können.«

»Du meinst doch wohl nicht mit Beton an den Füßen in den Rhein?« unterbrach Lupus.

»Aber nein, jedenfalls habe ich nie von einem solchen Fall gehört. Bei denen geht es humaner zu als bei den alten Germanen, die uns so schöne Moorleichen beschert haben.  Aber wissen möchte ich schon, ob sich zur fraglichen Zeit Zigeuner am alten Wasserwerk aufgehalten haben.  Wer kann da weiterhelfen?«

»Die Beueler Polizei, Schutzbereich fünf«, erklärte Peters. Lupus nickte, schüttelte dann aber den Kopf. »Zu regional; frag mal beim Ordnungsamt an. Treffplätze müssen vergeben werden  und die Sintis verhalten sich da sehr korrekt.«

Fräulein Kuhnert hatte schon die Nummer gewählt und stellte das Gespräch zu Freiberg durch.

Die Auskunft ließ die Tischrunde aufhorchen. Danach war der Rast- und Lagerplatz bis zum Tage des Leichenfundes den Sintis zugewiesen worden.

»Und wann sind sie weitergezogen?« wollte Freiberg noch wissen.

»Zur Schlußabnahme war eine Familie mit Wohnanhängergespann zurückgeblieben  die anderen waren wohl schon länger weg«, erklärte der Mann vom Ordnungsamt, ohne sich besonders zu engagieren.

»Und wohin, bitte?«

»Ich meine, sie hätten was von Belgien gesagt. Bei Brüssel soll in der nächsten Zeit ein größeres Treffen stattfinden. Aber darum hatten wir uns nicht zu kümmern, die haben alles sehr ordentlich zurückgelassen. Wir haben auch keinerlei Beschwerden bekommen.«

»Ich danke Ihnen«, sagte Freiberg und gab auf die Frage nach dem Grund des Anrufs nur die vage Auskunft: »Nichts Besonderes  Aufenthaltsermittlung.«

»Bitte nicht auch das noch!« stöhnte Lupus. »Fahrendes Volk hat noch nie einen Fall einfacher gemacht.«

Freiberg überlegte kurz. »Ich werd mal unseren Freund Boeremans bitten, herumzuhören, ob er die Gruppe vom Beueler Ufer in Brüssel auftreiben kann.«

Die Runde hatte schon eine ganze Weile ergebnislos diskutiert und Theorien verworfen, als das Telefon im Vorzimmer und auf Freibergs Schreibtisch klingelte. Das wird der Rück ruf von Boeremans sein, dachte Freiberg, meldete sich und drückte den Lautsprecherknopf. Wenn eine Ermittlung lief und die Mitarbeiter im Zimmer waren, vermied er es, einseitig stumme Gespräche zu führen.

»Spricht dort ein Herr von der Kriminalpolizei?« meldete sich eine Frauenstimme.

»Ja, Kriminalhauptkommissar Freiberg am Apparat.«

»Ich habe da etwas in der Zeitung gelesen und auch Fotos gesehen, ganz schlimm  tres cruelles, wirklich.« Die Frau sprach sehr langsam und betont deutlich.

Lupus grinste.

»Möchten Sie sich beschweren?  Dann darf ich Sie bitten, sich an den Chefredakteur des Blattes zu wenden. Die Kriminalpolizei hat keinen Einfluß darauf, welche Texte und Bilder veröffentlicht werden«, sagte Freiberg.

»Nein, so habe ich das nicht gemeint. Diese Bilder waren ja schon vor ein paar Tagen in der Zeitung. Aber erst heute morgen habe ich Fotos von dem Ring…«

Die Tischrunde blickte auf. Lupus Grinsen wirkte wie festgefroren.

»Sie meinen den Schlangenring von der Toten aus dem Rhein?«

»Ja, den Ring meine ich.«

»Und Sie wissen, wem er gehört?«

»Nein, das nicht; mais je me souviens, pardon,  ich erinnere, ich habe einen solchen Ring an der Hand einer Dame gesehen.«

»Sehr interessant, gnädige Frau. Wann und wo soll das gewesen sein?«

»Das ist; es war  wir haben ja als Diplomaten so viele Verpflichtungen  also es war ein Nationalfeiertag oder so. Ja, es war ein Empfang in der Residenz vom rumänischen Botschafter. In seinem Land sind ganz schlimme Dinge vorgefallen. Sie wissen; aber der Botschafter und seine Gattin sind reizende Leute, kultiviert, comme il faut.«

»Trug den Ring jemand, der zur Botschaft gehört?«

»Nein, das bestimmt nicht. Ein Gast muß es gewesen sein  eine schöne Frau.«

»War sie Europäerin?«

»Nein. Die Dame kam aus Asien. Die Frauen kenne ich gut. Wir hatten Station in Jakarta, daher.  Aber auf dieser Party habe ich die Dame nur einmal gesehen, dann nicht mehr, viel Gedränge  vous savez.«

Freiberg sah, daß Fräulein Kuhnert zum Notizblock gegriffen hatte und mitstenografierte. Er nickte ihr bestätigend zu und sagte: »Wäre es Ihnen recht, gnädige Frau, wenn ich Sie aufsuche? Dann könnten wir die Angelegenheit in Ruhe besprechen.«

Nach einer Pause kam die gestelzt klingende Antwort: »Ich möchte Sie bitten, davon ganz und gar abzusehen. Kontakte mit der deutschen Polizei gehören nicht zu den Aufgaben von Diplomatenfrauen.«

»Dafür habe ich volles Verständnis«, sagte Freiberg und verbeugte sich schmunzelnd hinter dem Schreibtisch.

Lupus tippte sich zwei-, dreimal mit dem Zeigefinger an seine Stirn. Fräulein Kuhnert schrieb eifrig mit und wartete gespannt auf die nächsten Worte.

»Vielleicht, gnädige Frau«, fuhr Freiberg fort, »können Sie mir noch sagen, warum Ihnen der Ring aufgefallen ist.«

»Das kann ich genau sagen, sehr genau. Die Dame hatte ein Glas Champagner in der Hand und grüßte meinen Mann sehr herzlich. Ich stand daneben und schaute.«

»Und so hatten Sie Gelegenheit, den Ring genau zu betrachten?«

»Ich habe den Ring und die Dame genau besehen; und das ist alles, was ich weiß.«

»Haben Sie Grund zu der Annahme, daß Ihr Herr Gemahl und die Dame sich kannten?«

»Nein, Herr Kommissar, ich habe keinen Grund.«

Freiberg machte den Versuch, die Anruferin umzustimmen. »Mir würde es gewiß helfen, wenn wir die Angelegenheit persönlich besprechen könnten. Ich bin gerne bereit, zu jedem von Ihnen genannten Ort zu kommen.«

Erst nach einer langen Pause kam die Antwort: »Ich habe Ihnen alles beschrieben, mehr geht nicht. Es war schön schwer, die Polizei anzurufen. Wir haben nicht die Verpflichtung«, und hier klangen die Worte wie auswendig gelernt, »die deutsche Polizei zu informieren.«

Freiberg mußte sich damit zufriedengeben. »Dafür, daß Sie angerufen haben, gnädige Frau, bin ich Ihnen außerordentlich dankbar. Sie haben uns sehr geholfen.«

Ohne ein weiteres Wort hatte die Anruferin aufgelegt.

»Ich küsse Ihre Hand, Madame…«, sang Lupus. »Das war wohl eine Französin, die allen Grund haben dürfte, dem Herrn Gemahl nicht so recht über den Weg zu trauen.  Aber an der Geschichte könnte etwas dran sein. Madame wollte den Herrn Diplomatengatten wohl nicht noch mehr in Schwierigkeiten bringen, nachdem die Frau mit dem Schlangenring als Leiche aufgetaucht ist.«

»Eifersüchtige Frauen haben ein scharfes Auge«, stellte Fräulein Kuhnert fest.

»Und eine scharfe Zunge«, ergänzte Lupus. Dabei blickte er beifallheischend in die Runde; nur Singer grinste.

Freiberg, der während seiner Studentenzeit zwei Semester in Clermont-Ferrand studiert hatte, zweifelte, daß die Anruferin Französin war. »Die könnte aus einem Entwicklungsland stammen, in dem Französisch gesprochen wird, oder sie hat uns bewußt in die Irre geführt.  Aber sonst hast du recht: An der Geschichte ist was dran. Und unsere Kuhnert hat vermutlich auch die Begründung für das scharfe Auge der Beobachterin geliefert.«

Lupus reckte das Kinn vor. »Was zögern wir noch? Also ran an den Freund. Frag mal in der rumänischen Botschaft nach, wer alles auf der Einladungsliste gestanden hat.«

Freiberg winkte mit beiden Händen ab. »Für so naiv hätte ich dich nicht gehalten. Eine Gästeliste von einem Botschaftsempfang zu erbitten ist so, als wolle der Verfassungsschutz die letzten Geheimnisse des kalten Büffets ergründen.  Nein, Freunde, so läuft das nicht.«

»Aber fragen könnte man doch«, meldete sich Peters.

»Auch das nicht. Wir müssen uns schon an die Spielregeln halten.«

»Und die wären?«

»Kontakt mit dem Protokoll des Auswärtigen Amts, und alles so klein halten, wie möglich.«

»Du meinst ernsthaft, daß wir damit weiterkommen? Die sind im AA doch zugeknöpft bis obenhin und dürften außerdem auch nicht wissen, wer bei den Rumänen auf der Einladungsliste stand.«

Freiberg nickte. »Stimmt  aber vielleicht können wir etwas von denen lernen; diplomatisches Vorgehen zum Beispiel.  Kommissarin ehrenhalber, melden Sie mich bitte beim Chef des Protokolls zu einem Gespräch an.«

»Was soll ich als Grund angeben?«

»Schatzsuche!« platzte Lupus dazwischen.

Freiberg überlegte. »Versuchen wir es frontal; sagen Sie: Ermittlungen in einer Mordsache.«

Das Entgegenkommen war außerordentlich, geradezu von Liebenswürdigkeit geprägt, und den Termin konnte der Kommissar natürlich sofort haben.
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Schon eine halbe Stunde nach dem Anruf ließ sich Freiberg von Ahrens am Auswärtigen Amt, Eingang Tempelstraße, absetzen.

»Danke; ich komme mit der U-Strab zurück. Wir müssen dann auch über deine Recherche in Sachen Kehlkopfhornbruch sprechen.«

Vom nur wenige Meter entfernten Rhein wehte eine leichte Brise herüber. Der Wind preßte die Bundesflagge wie eine Schlange um den Fahnenmast. Bewaffnete BGS-Beamte vermittelten den Eindruck, als gäbe es ein besonders hochwertiges Objekt zu schützen. Der über den Innenhof schwingende Verbindungsgang zwischen Ministerbau, und Hauptgebäude wirkte allerdings so, als seien zwei Werkshallen eines Fertigungsbetriebes miteinander verbunden.

Freiberg wurde vom Pförtner der Empfangshalle angemeldet und durfte einer kurzen Einweisung folgend, den Weg zum Protokoll ohne Begleitung gehen. Hier wurde er sofort von einer Sekretärin in einen kleinen Besprechungsraum geführt. Er möge sich doch bitte ein paar Minuten gedulden. Der Herr Gesandte als Vertreter des erkrankten Herrn Botschafters sei soeben zu Herrn Minister gerufen worden, aber die Leiterin des Referats ›Fremde Missionen und Konsulate‹, Vortragende Legationsrätin Frau Weniger, werde sich der Sache annehmen.

An Freiberg waren mit dieser komprimierten Erläuterung in wenigen Sekunden ganze Hierarchien von Bediensteten vorbeigepurzelt. Um so erfreulicher war es, daß die Referatsleiterin ihn nicht warten ließ. Sie war brünett, blauäugig und schlank, so um die Vierzig  und sollte sich als eine recht patente Gesprächspartnerin herausstellen.

Nachdem sie Freibergs Geschichte ohne zu unterbrechen angehört hatte, meinte sie: »Etwas schwierig; vor allem aber ungewöhnlich. Eine fremde Mission um die Aushändigung ihrer Gästeliste zu bitten, liegt außerhalb meiner Kompetenz. Offiziell möchte ich das auch gar nicht versuchen  aber auf der unteren Ebene müßte sich etwas machen lassen.«

Freiberg lachte. »Auf dem Obergefreitendienstweg sozusagen.«

»Sie waren beim Bund?«

»Ja, Leutnant der totalen Reserve.«

»Und dann sind Sie bei der Kripo gelandet?  Verzeihen Sie meine Neugier, aber wann hat man schon mal Gelegenheit, jemanden von der Polizei zu befragen.«

»Ist schon okay. Der Herr Kultusminister  dem Himmel sei Dank  hatte keinen Platz für einen doppelt Staats- und leidgeprüften Lehrer.«

»Warum haben Sie sich nicht für den Auswärtigen Dienst beworben?«

Freiberg hatte nichts gegen die lockere Inquisition der resoluten Dame: »Pardon, Madame, aber ich weiß nicht, welche Vorstellung für mich schrecklicher ist: Lehrer oder Diplomat.«

»Nun«, bog sie ab, »wir wollten ja ein anderes Thema behandeln. Also, bei den größeren Veranstaltungen der Botschaften sind manchmal Damen mit von der Partie, die von Bekannten ohne offizielle Einladung eingeschleust werden. In so einem Falle würden uns Listen auch nicht helfen.  Verdammt schwierig, hier weiterzukommen. Aber denken wir praktisch und systematisch: Von deutscher Seite müßten ja auch einige Teilnehmer dabei gewesen sein; mit denen fangen wir am besten an.«

Freiberg atmete auf. »Haben Sie die erfaßt?«

»Leider nicht alle. Wir versuchen, ein bißchen zu steuern, daß die Einladungen nicht nur auf einige wenige herunterprasseln«, erläuterte Frau Weniger die protokollarischen Sorgen. »Wenn Sie sich ein paar Minuten gedulden, schaue ich mal in die Akte.«

Freiberg ging zum Tisch in der Ecke und blätterte die dort ausliegenden Informationsbroschüren durch. Einige Zentimeter dick vermittelte der Jahresbericht der Bundesregierung den natürlich allerbesten Eindruck von der Tätigkeit der Staatsorgane. Die darin konterfeiten Politiker schienen alle ihrem längst entschwundenen jugendlichen Aussehen nachzutrauern; sie hatten Fotos aus jener Zeit den Vorzug gegeben. Eingeheftete Karten zeigten das weitverzweigte Netz der deutschen Auslandsvertretungen, der Kultureinrichtungen und der im Ausland geförderten Schulen.

Frau Weniger war unbemerkt zurückgekommen. »Na, doch Interesse am Auswärtigen Dienst?«

»Lehrer an der deutschsprachigen Schule in Karatschi  vielleicht wäre das was.« Dabei dachte Freiberg daran, wie seine studentische Hilfskraft auf so einen Vorschlag anspringen würde. »Das Hinterletzte« wäre wohl einer ihrer zahmsten Ausdrücke. Er schmunzelte.  »Und Sie, haben Sie etwas gefunden?« fragte er.

»Nicht viel.«

»Spannen sie einen Freund und Helfer nicht unnötig auf die Folter, bitte.«

»Ich hatte schon angedeutet, daß wir  diskret natürlich  die Einladungen an unsere Großkopfeten ein wenig steuern. Jeder Missionschef will bei besonderen Anlässen den Bundeskanzler oder den deutschen Außenminister höchstpersönlich begrüßen. Staatssekretäre sind auch noch wichtige Leute, aber dann wirds schon problematisch. Sie müssen das verstehen; durch hochrangige Gäste möchte mancher Botschafter sich selbst bei seiner Regierung aufwerten und die meist viel zu hohen Repräsentationskosten rechtfertigen. Kurzum, das Spiel muß gesteuert und in die Breite gezogen werden.  Aber für Ihren Fall können wir die Superchargen wohl vergessen.«

Freiberg nickte: »Vergessen wir sie.«

Frau Weniger legte das mitgebrachte Aktenstück beiseite. Sie hatte einen Zettel herausgenommen. »Ich habe hier noch eine Notiz mit drei Namen, die Ihnen vielleicht weiterhelfen könnten. Sie sollten versuchen, mit diesen Teilnehmern des Empfangs Kontakt aufzunehmen: VLRI Engelbert, zuständig für besondere Wirtschaftsbeziehungen, VLR von Campen, Kulturreferent, und Frau von Teschenburg, zuständig für Auslandsschulen  da hätten Sie auch gleich eine persönliche Ansprechpartnerin für den Fall…«

Freiberg schüttelte lächelnd den Kopf. »Würden Sie mich der Oberhauptlehrerin empfehlen? Ich möchte sie gern nach unserem Gespräch aufsuchen.«

»Aber ja doch; ich muß nur noch mal eben in mein Zimmer zurück. Hier liegt wieder kein Telefonverzeichnis aus. Manchmal glaube ich, die werden von Agenten geklaut. Smiley was here.«

Freiberg nutzte ihre Abwesenheit, das Studium des Jahresberichts fortzusetzen. Da waren doch tatsächlich an die tausenddreihundert deutsche Lehrer im Ausland tätig. Er hatte, ebensowenig wie andere Kommilitonen, während des Studiums darüber etwas erfahren. Aber Karatschi, Kuala Lumpur oder Manila  lieber nicht.

»Sie scheinen Glück zu haben«, machte die Helferin des Protokolls sich wieder bemerkbar. »Frau von Teschenburg erwartet Sie. Ich zeige Ihnen noch den Weg durch unser Labyrinth.«

Mit einem der alten Schloßbauten, die den französischen Ministern das Regieren so erhaben gestalten, ließen sich die aneinandergesetzten Kuben der Schnellbauweise in Bonn nicht vergleichen. Stuckverzierte Decken und Seidentapeten hätten manchem Vertreter des noch amtierenden alten Adels wohl angestanden. Doch nach einem Marsch über lange unpersönliche Gänge mit vorbeihuschenden Würden- und Aktenträgern, erwartete Freiberg bei Frau von Teschenburg auch nur ein nüchternes Büro, dessen Fensterzahl sich an der dienstrangmäßigen Zuordnung seines Benutzers orientierte. Immerhin war der Raum mit einigen großflächigen Fotos dekoriert. Die hier beheimatete Referentin, gut aussehend, mit dezentem Make-up, hatte durch den Telefonanruf offensichtlich schon einige Vorabinformationen erhalten, so daß Freiberg sich kurz fassen konnte.

»Die Kripo ist davon überzeugt«, betonte er, »daß die Tote von der Beueler Platte noch sehr lebendig an der Veranstaltung in der rumänischen Botschaft teilgenommen hat. Können Sie sich erinnern, eine zierliche, dunkelhaarige Asiatin gesehen zu haben, die einen auffallenden Ring mit gekreuzten Schlangenköpfen trug?«

Frau von Teschenburg lächelte nachsichtig. »Ich schätze, daß sich an die zweihundert Besucher die Ehre gegeben haben. Ein Gedränge war es wie auf Pützchens Markt oder, um es diplomatisch angemessener auszudrücken, wie bei der Öffnung des Brandenburger Tors.  Nach der üblichen Präsentation habe ich nur wenige Gäste begrüßt, weil mich sofort ein Interessent mit Beschlag belegt hat. Wie das bei einem solchen Empfang üblich ist, waren Damen aus aller Herren Länder vertreten, auch in Landestracht. Aber an eine Asiatin mit  wie sagten Sie  mit einem auffälligen Schlangenring kann ich mich nicht erinnern.«

»Schade«, bedauerte Freiberg und dachte an Fräulein Kuhnert, »dabei haben Frauen eine so gute Beobachtungsgabe. Haben Sie vielleicht die Herren Engelbert und von Campen bemerkt? Sie sollen auch dort gewesen sein.«

»Engelbert, besondere Wirtschaftsbeziehungen, ja; der blonde Recke ist nicht zu übersehen.«

»Wissen Sie, ob und wo ich ihn erreichen kann?«

»In Amerika.  Er leitet eine Delegation, die erst in der nächsten Woche zurück sein wird.  Herrn von Campen habe ich allerdings nicht gesehen. Der war auch wohl nur Verlegenheitsgast; denn wenn ich nicht irre, hat er Rumänien ausgeschlagen und wirkt schon seit einigen Monaten an der Botschaft von Swirnabad.«

»Wissen Sie noch etwas mehr über ihn?«

»Nun, die Adelsclique im AA weiß natürlich, wo jeder im Gotha steht und wo er derzeit dem Vaterlande dient. Übrigens ist Botho von Campen mit einer Thailänderin verheiratet. Das ist nicht seine erste Ehe  und es muß auch nicht die letzte sein. Als Anthropologe scheint er ein Faible für Frauen der Länder zu haben, in denen er Station macht.«

»Sind solche Ehen erwünscht im Auswärtigen Dienst?«

»Verboten sind sie jedenfalls nicht; aber diese Querheiraten dürften wohl kaum karrierefördernd sein.  Es würde manchen in der Zentrale schon interessieren, ob der Kollege von Campen mit der Mission auch wieder die Ehefrau wechselt.«

Freiberg nickte. »Das würde mich auch interessieren.  Allerdings wird man mir wohl keine Dienstreise bewilligen, um vor Ort der Frage nachzugehen, ob das Ehepaar von Campen bei dem Empfang eine Dame mit Schlangenring gesehen hat.«

»Wenn Sie schon nicht reisen dürfen, kann Ihnen unsere Zentralabteilung sicherlich im Wege der Amtshilfe bei der Einholung von Auskünften behilflich sein.  Sie können auch über Ihr Präsidium telefonieren; Swirnabad ist ja nicht aus der Welt, und Sie können sogar direkt wählen. Ich habe dort mit der deutschen Schule zu tun und gebe Ihnen mal die Telefonnummer unserer Botschaft.«

Freiberg notierte die lange Zahlenreihe auf einen Zettel. Frau von Teschenburg griff zum Telefon. »Soll ich…«

»Nein danke, ich möchte Ihnen keine weitere Mühe bereiten. Wenn erforderlich, werde ich vom Präsidium aus anrufen.«

Freiberg hatte es plötzlich eilig, das Gespräch zu beenden. »Herzlichen Dank für die Informationen; auf Wiedersehen. Ich muß noch eine Firma aufsuchen, die Betonblöcke als Fußbeschwerer liefert.«

Die Referentin für fremde Missionen und Konsulate sah dem Kommissar mit einem hilflosen Achselzucken nach.

Über vier Stationen U-Strab hatte Freiberg das Präsidium nach kaum einer Viertelstunde erreicht. Da ihm der Fahrstuhl zu langsam war, hechtete er mit langen Sätzen die Treppe zur dritten Etage hinauf. Im Geschwindschritt war er im Vorzimmer bei Fräulein Kuhnert und warf ihr den Notizzettel mit der Telefonnummer auf den Schreibtisch. »Kuhnertchen, ganz eilig! Bitte einmal um die halbe Welt. Ich brauche eine Verbindung mit dem Kulturreferenten der deutschen Botschaft in Swirnabad. Botho von Campen soll an dem Empfang bei der rumänischen Botschaft teilgenommen haben. Er oder seine Frau könnten uns vielleicht etwas über unsere Tote mit dem Schlangenring erzählen.«

»Endlich ein Anhaltspunkt. Müßte ich für das Gespräch nicht eine Genehmigung vom Chef Kripo haben?«

»Nix da  es eilt! Ich mache darüber einen Vermerk, und den legen wir ihm dann vor.«

Wieder erwies es sich als nützlich, daß der Apparat des Chefs der Mordkommission für alle Länder freigeschaltet war. Freiberg hatte kaum am Schreibtisch Platz genommen, als das Gespräch auch schon ankam.

»Deutsche Botschaft in Swirnabad, Kanzler Pastors«, meldete sich eine sonore Männerstimme. Es klang dank der Verstärkertechnik, als würde aus dem Nachbarzimmer gesprochen.

»Walter Freiberg in Bonn. Ich hätte gern mit dem Vortragenden Legationsrat Botho von Campen gesprochen.«

»Scheint nicht im Hause zu sein; darum ist auch der Anruf bei mir angekommen.  Kann ich Ihnen helfen oder eine Nachricht für Herrn von Campen entgegennehmen?«

Freiberg zögerte kurz, machte aber dann sein Anliegen deutlich. »Ich gehöre zur Bonner Kriminalpolizei und ermittle in einer Todesfallsache. Eine Frau, die vor knapp einem halben Jahr an einem Empfang in der rumänischen Botschaft teilgenommen hat, ist jetzt als Leiche aus dem Rhein geborgen worden.  Wir befragen routinemäßig alle deutschen Teilnehmer des Empfangs, ob sie die Frau, die noch ein paar besondere Kennzeichen hat, gesehen haben und ob ihnen Besonderheiten aufgefallen sind.«

»Zu dem Anliegen kann ich natürlich nichts sagen. Ich werde aber Herrn von Campen informieren.«

»Bitten Sie ihn, so schnell wie möglich zurückzurufen«, drängte Freiberg.

»Gewiß doch, das werde ich schriftlich festhalten.«

Inzwischen war Lupus  von Fräulein Kuhnert aufgescheucht  ins Zimmer gekommen. Freiberg drückte den Lautsprecherknopf und fuhr fort: »Seit wann ist Herr von Campen in Swirnabad?«

»Seit vier Monaten. Vor gut einer Woche war er auf seiner ersten Dienstreise in Bonn, da hätten Sie persönlich mit ihm sprechen können.«

»Hat seine Frau ihn nach Bonn begleitet, oder ist sie in Swirnabad geblieben?«

Der Kanzler schien sich über die Frage zu wundern und antwortete mit einiger Verzögerung: »Hier geblieben?  Nein, im Gegenteil, sie ist noch gar nicht hierher gezogen. Ich denke, das dürfte auch ein Grund sein, warum Herr von Campen solchen Wert auf die Dienstreise gelegt hat. Er wollte wohl nicht so lange getrennt sein und den Umzug vorbereiten.«

»Hat er das als Grund angegeben?«

»Aber nein  die Reise war eine dienstliche Notwendigkeit, und niemand hat etwas dagegen, wenn sich das Privat-Angenehme mit dem Dienstlich-Nützlichen verbinden läßt.«

»Danke«, sagte Freiberg, »richten Sie bitte Herrn von Campen aus, daß ich noch heute mit seinem Rückruf rechne.«

Fräulein Kuhnert stand in Erwartung neuer Aufträge bereits in der Tür.

Freiberg legte auf und drehte sich mit seinem Stuhl um die eigene Achse. »Auf den Kanzler kommt es an!« stellte er zufrieden fest.

Lupus verzog das Gesicht. »Unser Chef orakelt mal wieder. Was haben wir mit dem Wolkenschieber am Bundeskanzlerplatz zu tun?«

»Mit dem nichts  absolut nichts. Ich habe mit dem Kanzler der deutschen Botschaft in Swirnabad gesprochen. Danach ist die Frau des Kulturreferenten Botho von Campen, die mit ihrem Mann an dem Empfang des rumänischen Botschafters teilgenommen haben dürfte, bisher nicht nach Swirnabad umgezogen; sie wohnt noch in Bonn. Ihr Mann hat sie vor gut einer Woche hier besucht. Und sie ist…« Freiberg dehnte die letzten Worte, »…sie ist Thailänderin.«




14







Auf das Stichwort »Telefonbuch« war Fräulein Kuhnert im Amtlichen schnell fündig geworden. B. von Campen hatte sich ohne Berufsbezeichnung eintragen lassen und wohnte in der Viktoriastraße im Diplomatenviertel.

»Nun sieh einer an!« rief Lupus überrascht. »Das ist ja meine nächste Nachbarschaft. Die Kronprinzenstraße schließt direkt an die Viktoriastraße an. Da gibts ein Objekt mit teuren Eigentumswohnungen, vorwiegend von gut betuchten Mitbürgern bewohnt, aber auch prächtige Altbauten, die von einem Diplomaten zum anderen weitergereicht werden. Wir haben auch schon daran gedacht, unsere viel zu teure Erbvilla zu einer kleinen Goldgrube zu machen.«

Freiberg hatte die Telefonnummer gewählt. Aber er wartete vergeblich  der Hörer wurde nicht abgenommen. Lupus war aufgestanden und trommelte mit den Fingern ungeduldig auf die Fensterbank. »Es wäre ja auch zu schön gewesen; warum sind eigentlich so viele Damen so wenig zu Hause?«

»Was weiß ich«, seufzte Freiberg, »die adelige Gattin wird sich schon die Zeit vertreiben. Ich möchte ja nicht wissen, wie viele grüne Diplomatenwitwen irgendwo rumhängen und darauf warten, daß der Herr Gemahl in der Fremde endlich eine adäquate Wohnung und das richtige Personal gefunden hat.«

»Du meinst, die Damen sind zu anspruchsvoll?«

»Hier in Bonn mit den aus ihrer Sicht kümmerlichen Inlandsbezügen wohl weniger, aber draußen mit allen Extras und Zulagen  da weiß man, was man ist.« Freiberg legte auf. »… meldet sich nicht.«

»Vielleicht liegt sie bei Professor Klenze im Tiefkühlfach«, sagte Peters, ohne den Worten besonderen Nachdruck zu verleihen.

»Du Unkenbold!« entrüstete sich Fräulein Kuhnert. »Die ist unterwegs und kauft sich schicke Sachen ein. Ich würde an ihrer Stelle auch ganz schön zuschlagen, bevor die Reise losgeht.  Gibts für die nicht auch Anschaffungskredite? Das muß doch herrlich sein, auf Staatskosten durch die Welt zu gondeln.«

Lupus schüttelte sich. »Was für eine entsetzliche Vorstellung: Immer wieder Trennung und Neuanfang. Für die Kinder muß das eine Tortur bedeuten, überall und nirgends zu Hause zu sein.  He, Ahrens, was hältst du von den Wünschen deiner Octopussy?«

Noch bevor Ahrens antworten konnte, schob Freiberg geräuschvoll seinen Stuhl zurück. »Sonst habt ihr keine Sorgen, oder? Lupus, Wolf aller Wölfe  wen nehmen wir uns als nächsten vor?«

Wie aus der Pistole geschossen kam die erwartete Antwort: »Die Frau  zuerst immer die Frau; in Diplomatenkreisen darf es auch die Gattin oder Gemahlin sein.«

Freiberg ging zur Tür. »Also, worauf warten wir noch?!«

Kriminalhauptmeister Wolfgang Müller, genannt Lupus, genoß es, von seinem Kommissar durch die Gegend kutschiert zu werden. Nur wenn Ahrens mit von der Partie war, saß Freiberg auf dem Beifahrersitz. Ahrens hatte seine Fahrerausbildung beim BGS erhalten und mehrere Schleuderkurse für Kolonnenfahrten und Notsituationen absolviert. Er fuhr wie der Teufel. Lupus hingegen hatte auf der Ente seiner studierenden Tochter das Gefühl für Geschwindigkeit und Sicherheit verloren und setzte sich nicht gern ans Steuer. Dafür spielte er um so lieber mit dem Infogeber und begleitete die Statuseingabe für CEBI mit bissigen Kommentaren. »So  nun hat uns der elektronische Blödmann wieder am Schlafittchen. Wo ist sie geblieben, die Zeit des freien Christenmenschen? Früher nannte man das Ermittlungen führen; heute sind wir auf Futtersuche für Festplatten, Arbeitsspeicher und Disketten.  Nimm das Gas zurück! Am Hochkreuz links ab, dann die Gotenstraße runter und am Heinrich-Herz-Gymnasium rechts rein.«

Freiberg fand das miniaturisierte gotische Türmchen mit dem anspruchsvollen Namen »Hochkreuz« inmitten des Verkehrsgewühls immer wieder putzig. Da das Original im Museum Zuflucht gefunden hatte, brauchte niemand der durch den Umweltschmutz schwindenden Schönheit des Kunstwerks nachzutrauern.  Also links ab und noch gut 1000 Meter bis zum Ziel. UNI 81/12 stoppte vor dem Block mit wenigstens einem Dutzend Eigentumswohnungen. Lupus gab für CEBI über Knopfdruck den Status ein: Angekommen, im Einsatz.

Der nächste Druck auf den Klingelknopf mit dem Namen B. v. Campen brachte nichts.

»Wir müssen die Festung knacken«, sagte Freiberg und drückte mit der flachen Hand auf die linke Knopfreihe.

Über die Sprechanlage krächzte eine Frauenstimme. »Wer ist dort?«

»Polizei  wir möchten mit Frau von Campen sprechen.«

»Warum klingeln Sie dann nicht bei ihr?«

»Haben wir, aber sie meldet sich nicht.  Lassen Sie uns bitte ins Haus; es ist dringend. Wir müssen allen Bewohnern Fragen stellen.«

Das Türschloß sprang mit einem Summton auf. Lupus schob gleich den Fuß vor. »So, drinnen wären wir.«

Auf das wiederholte »Hallo« Freibergs meldete sich die Frau und rief: »Zweite Etage.«

Vor der Wohnungstür stand ein sehr resolut wirkender Grauer Panther. Igelhaarschnitt, Jeans und Pullover mit was drin, und drauf ein dicke, mehrreihige Kette.

Freiberg grüßte betont höflich und fragte vorsichtig: »Ist es nicht ein bißchen leichtsinnig, fremden Menschen die Tür zu öffnen?«

»Normalerweise schon, aber nicht bei Ihnen. Ich habe Sie von hier oben aus dem Polizeiwagen steigen sehen.  Sie wirken auch ziemlich echt.«

»Nun ja.« Freiberg lächelte und zeigte seinen Dienstausweis. »Wir sind auch echt. Vielleicht können Sie uns ein paar Auskünfte geben. Wir müssen dringend Frau von Campen sprechen, können Sie aber nicht erreichen. Wissen Sie, wo sie ist?«

»Die habe ich schon seit über einer Woche nicht mehr gesehen«, erklärte die Frau nach kurzem Überlegen. »Aber das muß nichts heißen; hier geht jeder seiner Wege. Vielleicht ist sie unterwegs, um sich von Freunden zu verabschieden. Sie wird wohl bald umziehen; ihr Mann ist ja schon seit einigen Monaten in Swirnabad.«

»Kennen Sie Frau von Campen näher?«

»Ein wenig, soweit man das in diesen Betonkästen überhaupt sagen kann; schließlich sind wir ja Flurnachbarn. Hören kann man von nebenan manchmal auch einiges  so gut isoliert sind die Appartements nicht.«

Lupus war an die Tür zur Nachbarwohnung getreten und läutete Sturm.  Drinnen blieb es still.

»Schon wieder ausgeflogen«, stellte die resolute Jeansträgerin fest. »Obwohl  so viele Freunde hat sie eigentlich nicht. Eine Thailänderin lebt bei uns ziemlich isoliert, vor allem, wenn der Mann im Ausland ist.«

»Könnten die anderen Hausbewohner wissen, wo Frau von Campen sich aufhält?«

»Das glaube ich nicht; mit denen hat sie keinen Kontakt.

Mir hat die Frau immer leid getan. Seit mein Mann tot ist, lebe ich hier allein, und da spricht man schon mal gern mit jemandem ein Wort  auch wenn es sich um eine Thailänderin handelt. Ich habe keine Vorurteile, wissen Sie.«

Freiberg trat einen Schritt näher. »Gibt es hier einen Hausmeister? Wir müßten mal in die Wohnung schauen, ob noch alles in Ordnung ist.«

»Kein Problem. Sie sind ja von der Polizei, und ich habe den Zweitschlüssel. Den hat mir Herr von Campen gegeben, als sie eingezogen sind. Vor einem Jahr müßte das gewesen sein. Ich habe den Schlüssel allerdings nie benutzt.  Warten Sie, ich hole ihn.«

Schon nach ein paar Sekunden hielt Freiberg den Türschlüssel in der Hand. Ob nun benutzt oder nicht  Frau Nachbarin hatte ihn jedenfalls sehr schnell gefunden.

Freiberg schloß auf. »Bleiben Sie einen Moment zurück. Wir müssen uns erst umsehen.«

Lupus hatte einem Reflex folgend schon die 9mm-Sig-Sauer in der Hand und ging voran.

Besonders elegant wirkte die Wohnung nicht, aber exotisch. Zwei Zimmer, Diele, Küche, Bad; mehr als leicht gehobener Standard war es kaum. Die Weißlackküche schien wenig benutzt worden zu sein. Interessant war nur die durchgehende Ausstattung der übrigen Räume mit Rattanmöbeln. Sogar die Schlafzimmereinrichtung war aus den Schilfpflanzen der tropischen Regenwälder Asiens hergestellt. Die helle Baumwolldecke mit naiven Tiermotiven gab dem breiten Bett etwas Verspieltes. Ein farbenfroher, mit Blumen und Ranken bestickter Seidenteppich ließ den Wohnraum hell und fröhlich erscheinen. Über allem lag ein feiner, fremd wirkender Duft. Schnitt- oder Topfblumen gab es nicht.

Lupus hatte nach einem schnellen Rundblick die Sig-Sauer wieder im Holster verschwinden lassen und den Grauen Panther herangewinkt. »Sie können hereinkommen.«

»Sieht ja alles sehr ordentlich aus«, stellte die Nachbarin fest. »Kein Wunder, die Frau lebt immer allein und hat niemanden, dem sie nachräumen muß.«

Kommissar Freiberg blätterte im Notizkalender, der neben dem Telefon lag. Die vermerkten Termine ließen keinen Rückschluß auf ungewöhnliche Vorgänge zu. Café Dahm, Tyrasa-Moden, Konzert im kleinen Saal der Beethovenhalle, Gangolf Kino, Babylon, Treff Rolandsbogen, Friseur, Sauna und Sonnenbank; alles Notizen zum allgemeinen Alltag einer Diplomatenfrau, die den Kontakt zum Bonner Umfeld nicht ganz abreißen lassen will. Namen waren nicht notiert. Für die letzten drei Tage waren keine Eintragungen erfolgt.

»Gibt nicht viel her«, stellte Freiberg enttäuscht fest. »Aber wir nehmen den Kalender mit, auch das Foto hier.« Das Bild zeigte eine Thailänderin an der Seite eines Europäers.

»Das sind ja die beiden«, bestätigte die aufmerksam umherspähende Nachbarin.

»Können Sie sich erinnern«, fragte Freiberg, »ob Frau von Campen einen Ring mit gekreuzten Schlangenköpfen trägt  eine Arbeit in Gold und Platin?«

Die Gefragte zögerte. »Interessanten Schmuck hat sie; aber in meinem Alter  Gott seis geklagt  läßt die Sehkraft nach. Wenn ich keine Brille trage  ich bin ja auch noch eitel , übersehe ich manche Feinheiten. Und wenn Sie den Ring meinen, der in der Zeitung abgebildet ist, an den kann ich mich nicht erinnern. Sie nehmen doch nicht an, daß…«

»Wir wissen noch nicht, wer die Tote ist. Das aufzuklären gehört auch zu unseren Aufgaben. Deshalb möchte ich Sie auch bitten, mit niemandem über unseren Besuch zu sprechen.«

»Kein Sterbenswort; auf mich können Sie sich verlassen.«

Freiberg zögerte, die Wohnung gründlicher zu durchsuchen. Es hätte einen Eklat erster Klasse gegeben, wenn sich Frau von Campen beim Auswärtigen Amt über ungerechtfertigtes Eindringen beschwert oder Anzeige wegen Hausfriedensbruchs erstattet hätte. Er gab das Zeichen zum Aufbruch.

»Ganz koscher erscheint mir die Sache nicht«, meinte Lupus. »Aber wir haben hier wohl  noch  nichts zu suchen.«

Freiberg nahm ein Blatt Papier aus dem Zettelkasten und schrieb etwas auf. »Hier bitte«, wandte er sich an die Nachbarin. »Eine Quittung für Ihren Zweitschlüssel. Sie haben doch nichts dagegen, daß wir ihn im Präsidium deponieren. Wenn sich im Hause etwas Ungewöhnliches tut, rufen Sie mich bitte unter der hier notierten Telefonnummer an. Eine Frage noch: Sind Sie während der letzten Tage ständig im Haus gewesen?«

»Nein, aber ich habe Herrn von Campen vor einer Woche im Aufzug begrüßt. Ich war auf dem Weg zum Bahnhof, um meine Tochter in Frankfurt zu besuchen; darum weiß ich das so genau. Ich bin erst gestern abend spät zurückgekommen.«

Freiberg setzte sein Sonntagslächeln auf. »Ganz herzlichen Dank für Ihre Hilfe. Und, wie gesagt, sprechen Sie bitte nicht über unseren Besuch; zu schnell ist ein Gerücht in der Welt.«

Als Lupus die Wohnungstür abschloß, dröhnte eine Stimme durch das Treppenhaus: »Wasn da oben los? Wer hat bei mir geklingelt?«

»Wir sind auf dem Weg zu Ihnen!« rief Freiberg und sah, daß die hilfsbereite Nachbarin schon damit begonnen hatte, Augen und Ohren offen zu halten; sie hatte ihre Wohnungstür nicht ganz zugezogen. Auf diese Hilfsbeamtin schien Verlaß zu sein; schon manchen Hinweis hatte die Polizei von Neugierigen bekommen.

Der Mann, der gerufen hatte, stand in der Tür zum Appartement, das genau unter Botho von Campens Wohnung lag.

Freiberg machte sich und Lupus bekannt.

»Kriminalpolizei? Da möchte ich erst mal Ihre Legitimation sehen.«

Nachdem er beide Ausweise eingehend geprüft hatte, öffnete er weit die Tür. »Danke, kommen Sie rein. Mein Name ist Hamann; ich bin Rentner und hüte den Stall. Meine Tochter ist mit ihrem Ehegespons auf Safari. Keine Kinder, zuviel Geld und Hummeln im Hintern. Da ist ein alleinstehender Vater als Hauskalfaktor nicht zu verachten. Aber mir gefällt es ganz gut in Bonn; mal ne schöne Abwechslung, wenn man auf dem Lande lebt. Ich bin bei Wiedenbrück zu Hause. Aber das wollen Sie sicher gar nicht alles wissen.  Was isn los da oben?« Hamann deutete mit dem Finger zur Decke.

»Wir müßten Frau von Campen dringend in einer Ermittlungssache sprechen; aber ihre Nachbarin weiß nicht, wo sie steckt.«

»Ich auch nicht.«

»Schade, wir dachten, Sie…«

»Gehört habe ich sie nur, als ein Mann da oben rumgebrüllt hat.«

»Wann war das bitte?«

»So ne Woche wirds her sein.«

»Ich vermute, das war ihr Ehemann«, sagte Freiberg. »Die Nachbarin hat ihn um diese Zeit im Fahrstuhl getroffen; sie ist dann aber verreist und kann uns nicht weiterhelfen.«

»Na, diese Von-und-zu haben sich ganz schön in den Haaren gelegen. Ich dachte immer, daß die Adeligen besonders vornehm miteinander umgehen.«

»Sie meinen, die haben sich gestritten?«

»Und wie! Die waren ziemlich laut. Sie hat so eine Piepse-Stimme. Aber verstanden habe ich kaum ein Wort.  Die Ohren, wissen Sie. Alles läßt nach, wenn man älter wird; ich gehe jetzt auf fünfundsiebzig zu.«

»Was haben Sie denn verstanden?«

»Die Worte ›Ehe kaputt‹ habe ich ganz deutlich gehört. Und sie hat geheult. Rumgepoltert wurde auch, als ob die Bude auseinandergenommen würde. Da sind bestimmt Möbel umgefallen. Aber dann war es wieder still. Ich habe mich dann vor die Glotze gesetzt  was gehts mich an, wenn andere Leute Knatsch miteinander haben?«

»Haben Sie Frau von Campen schon einmal getroffen?«

»Ja, ein ganz hübsches kleines Ding  mit diesen Mandelaugen. Aber als Frau für einen Deutschen? Na, da ist an unseren Landeskindern doch mehr dran!«  So konnte nur der Vater einer Tochter reden, die ein gewisses Kaliber hatte.

»Haben Sie bei Frau von Campen einen Ring mit Schlangenköpfen gesehen?«

»Nun, so nahe ist sie mir niemals gekommen; sie ist immer nur vorbeigehuscht im Treppenhaus. Seit ein paar Tagen habe ich sie überhaupt nicht gehört.«

Freiberg merkte, daß diese Informationsquelle erschöpft war, und verabschiedete sich. Um nichts zu versäumen, klingelte Lupus auch noch bei den anderen Bewohnern. Nur zwei Türen wurden geöffnet. Ein schnippisches junges Mädchen wollte »diese Thaifrau« schon einmal gesehen haben, wußte aber nichts über sie. Der bärtige Mann an der anderen Tür war erst in der Vorwoche in seine neu erworbene Eigentumswohnung eingezogen und kannte niemanden.

»Es reicht ja auch«, sagte Freiberg zu Lupus. »Zurück in den Bunker.«

»Du willst mit Swirnabad telefonieren?«

»Ich denke schon.«

Freibergs Schweigen während der Rückfahrt war nicht nur darauf zurückzuführen, daß er dem dichten Straßenverkehr seine Aufmerksamkeit widmen mußte; er überdachte die Situation. Das Telefongespräch mit Swirnabad würde eine sehr heikle Angelegenheit werden. Hier war auf mehreren Ebenen zu jonglieren, wobei auch die Empfindlichkeit des Auswärtigen Amts in Rechnung zu stellen war. Wenn Botho von Campen bestätigen würde, daß seine Frau einen Schlangenring trug, mußte er schnellstens nach Deutschland zurückkommen, um die Tote vielleicht doch noch zu identifizieren.

Ein falsches Wort am Telefon könnte ihn aber auch veranlassen, in der Ferne unterzutauchen.

»Der Mann hat Dreck am Stecken; das sagt mir mein kleiner Finger«, meldete Lupus sich plötzlich.

Freiberg brummte etwas Unverständliches und fuhr in die Tiefgarage des Präsidiums.

Fräulein Kuhnert wartete schon mit dem Hinweis, daß sich Botho von Campen vor einer halben Stunde aus Swirnabad gemeldet habe. Er sei den ganzen Tag über in der Botschaft zu erreichen.

Zehn Minuten später stand die Verbindung. »Hier spricht Hauptkommissar Freiberg, Kriminalpolizei Bonn.«

»Campen, Deutsche Botschaft in Swirnabad«, kam es mit einem schwingenden Widerhall, aber gut verständlich über den Lautsprecher.

»Wir ermitteln in einem Kriminalfall und müssen die Identität einer Frau feststellen.  Sind Sie einverstanden, daß ich das Gespräch auf Tonband aufnehme? Wenn die Leitung zusammenbricht, haben wir wenigstens einen Teil fixiert.«

»Ja, schon gut.  Aber spannen Sie mich nicht unnötig auf die Folter; wie kann ich Ihnen helfen?«

Der Startknopf wurde gedrückt, und Freiberg hob kurz die rechte Hand. »Herr von Campen, bei Baggerarbeiten auf dem Rhein wurde die Leiche einer unbekannten Frau gefunden.«

»Und warum rufen Sie dann ausgerechnet mich an? Ich bin seit vier Monaten in Swirnabad.« Die Stimme vibrierte stark, aber das war offensichtlich auf die zwischengeschaltete Elektronik zurückzuführen.

»Weil wir Anhaltspunkte haben, daß die Frau mit einiger Sicherheit vor etwa einem halben Jahr an einem Empfang in der rumänischen Botschaft teilgenommen hat, bei dem Sie auch anwesend waren.«

»Aha, deswegen also Ihre Fragen. Ja, ich war dort, gemeinsam mit meiner Frau. Die Zentrale hatte mich für einen Turn in Bukarest vorgesehen, und ich sollte auf der Party schon mal etwas schnuppern. Gott sei Dank habe ich den Balkan verhindern können; mein Feld ist Südostasien  und da bin ich ja nun.«

»Sie waren vor einer Woche in Bonn, wie ich vom Kanzler erfahren habe.«

»Richtig, das Goethe-Institut in Swirnabad soll erweitert werden; da gibt es viel zu besprechen.«

Freiberg gab sich sichtlich einen Ruck. »Herr von Campen, vielleicht muß ich Ihnen mit der nächsten Frage weh tun, aber es geht nicht anders. Trägt Ihre Gattin  wir wissen, sie ist Thailänderin  einen Gold-Platin-Ring mit gekreuzten Schlangenköpfen?«

»Sie wollen damit sagen, daß die Tote…«

»Ja, die tote Frau trug einen solchen Ring.«

»Um Gottes willen!« Es klang wie ein Aufschrei. »Was soll das heißen? Sie meinen, daß sie meine Frau sein könnte? Das ist doch nicht möglich. Als ich sie vor einer Woche sah, war sie gesund und munter.  Was kann denn passiert sein?«

»Nun beruhigen Sie sich«, versuchte Freiberg die Emotionen zu dämpfen. »Solche Ringe sind nicht so selten.«

»Der Ring meiner Frau hat eine Gravur; das müssen Sie doch feststellen können.«

»Ja«, sagte Freiberg zögernd, »das haben wir; vier Buchstaben in Versalien: ROMA.«

»Mein Gott, dann ist sie es. Den Ring habe ich ihr in Rom geschenkt, auf der Hochzeitsreise.  Ich komme sofort nach Deutschland zurück. In knapp vierundzwanzig Stunden bin ich bei Ihnen.«

»Ja, das wäre gut. Sollen wir von hier aus mit dem Auswärtigen Amt sprechen?«

»Nein, lassen Sie nur. Aber schicken sie mir ein kurzes Telex mit den nötigen Informationen.«

Das Gespräch war zu Ende oder unterbrochen.

»Schrecklich«, seufzte Fräulein Kuhnert, »der arme Mann.«

»Cool gespielt oder tief empfunden«, stellte Lupus fest. »Dann können wir das andere fahrende Volk ja vergessen.«
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Paolo Muskitus und Amara waren in Hochstimmung; nicht nur weil sie ein paar Tage Urlaub im Rheinland vor sich hatten, sondern auch im Hinblick auf das Geschäft, das ihnen das Vergnügen finanzierte. Frau Großunternehmer, deren Mann sich beim Bau der Bonner Ministerien gesund gestoßen hatte, wartete sehnsüchtig darauf, den Gott Shiva Natraj entgegennehmen zu können.

Fünfzigtausend Dollar cash! Die Neureichen im Rheinland gingen die Geldgeschäfte lockerer an als die konservativen hanseatischen Kaufleute. Im Dunstkreis der Macht war manches Schwarzgeld unterzubringen und manche Ehefrau für die aktive oder passive Duldung der Seitensprünge abzufinden. Natürlich galt auch hier der existenzerhaltende Grundsatz: Wer seine Frau liebt, vereinbart Gütertrennung  wer sie loswerden will, erst recht.

»Mit dem Flugzeug wären wir schneller am Ziel«, meinte Amara, als Moskito Gas gab, um den BMW über die eintönige Strecke zwischen Bremen und Münster zu jagen.

»Lieber nicht; zuviel Zoll und Polizei.  Aber sieh mal nach draußen; hier könnten auch Bumsbomber landen. Die Mittelstreifen sind zubetoniert; ein paar Handgriffe, und die Leitplanken verschwinden  dann hast du die schönste Landepiste.«

»Und warum?« wunderte sich Amara.

»Ausweichplätze für den Kriegsfall. Mit dem Sextourismus wäre es dann allerdings vorbei.«

»Wie schade; unsere Katalogware könnte bestimmt die Kampfkraft der Truppe stärken. Soldaten mögen Mädchen. Bei euch gibts doch Subventionen für alles.«

Moskito lachte.

Von draußen kam durch die Lüftung der strenge Geruch aus den Ställen der Massentierhaltung herein.

»Das ist ja schlimmer als der Auspuffgestank der Millionen Autos in Manila und Bangkok«, sagte Amara entrüstet. »Könntest du etwas langsamer fahren? Ich bin noch ziemlich müde vom Flight und von der Liebe.«

Moskito ging mit der Geschwindigkeit herunter; Amara stellte die Sitzlehne zurück und war bald eingeschlafen. Wenn Paolo Muskitus den Kopf zur Seite drehte, sah er ein fremd gewordenes Gesicht.

Erst das Ruckeln und Hüpfen der Räder auf dem Schotter der Riesenbaustelle am Leverkusener Kreuz ließ Amara aus ihrer Katzenhaltung hochschrecken. »Sind wir schon da?«

»Eine halbe Stunde noch, dann gehen wir schick essen.«

»Und dann?«

»… bin ich müde von der Fahrt. Du hast ja ausgeschlafen.«

Amara legte die Hand in seinen Schoß und ließ die Finger spielen. »Dagegen ist ein Kraut gewachsen. Ich habe ein paar Portionen Schnee in der Tasche. Bei uns gibts ein Sprichwort: Was gut ist für die Hühner, ist auch gut für den Hahn.  Ihr habt doch auch so ein schönes Lied: Mutter, der Mann mit dem Schnee ist da…«

»Koks muß es heißen, my darling; Kokain ist nicht nur für die Berliner schon seit den zwanziger Jahren Koks.«

Vom Flughafen in der Wahner Heide zog ein Jumbo in die Höhe, einen Geruchsteppich von verbranntem Kerosin hinter sich. Die erleuchteten Fenster schoben sich wie eine abgerissene Perlenkette am Himmel vorbei.

»Wir werden demnächst wohl Köln-Bonn anfliegen, um die Sextouristen aus dem Ruhrgebiet aufzunehmen. Hamburg allein bringt nicht genug, und die Charterflieger werden uns lästig«, erläuterte Amara die neue Streckenplanung der Swirna-Airlines. Mit einem Seufzer fügte sie hinzu: »Schade, Hamburg wäre besser fürs Geschäft und für die Liebe.«

Moskito nahm die Geschwindigkeit weiter zurück. Hier war 100 vorgeschrieben, und er wollte der Polizei keine Veranlassung geben, sich mit den Insassen und der kostbaren Fracht des BMW zu befassen. »Ab wann tritt der neue Flugplan in Kraft?«

»In einem Vierteljahr, heißt es.«

Zu Amaras Überraschung sagte er: »Gar nicht schlecht. Die Geschäfte in Bonn und Düsseldorf laufen so glänzend, daß ich den Asiatica-Schwerpunkt dorthin verlegen möchte. Vielleicht gebe ich das Geschäftslokal am Hopfenmarkt ganz auf.«

»Und was wird mit Felicidad?«

»Bleibt natürlich in Hamburg, nur dort lassen sich die Mädchen schnell vermarkten und amortisieren. Aber wenn mal was danebengeht, wie bei dem alten Bock Naval, laufen wir nicht gleich Gefahr, daß uns en revanche eine Gang die Geschäftseinrichtung und die Kunstschätze zertrümmert. Die Kokainbosse sind einfach zu mächtig und zu unberechenbar.«

Als Moskito am Verteilerkreis Bonn zur Victoriabrücke abbog, war die Planung ausdiskutiert. Künftig sollten vom Rheinland aus die Asiatica-Fäden gezogen werden.

Beim Stopp an der Ampel zur Poppeisdorf er Allee machte er Amara auf das rechter Hand von Scheinwerfern angestrahlte Schlößchen aufmerksam. »Darauf sind die Bonner mächtig stolz. Wer hat auch schon das Lustschloß eines Kirchenfürsten in der Stadt. Es gibt noch mehr Kleinode hier, die wir uns ansehen werden, damit dir dein erster Bonn-Besuch in guter Erinnerung bleibt. Du wirst sehen, Shiva Natraj kommt in eine geschichtsträchtige Umgebung. Und wir beide machen eine schöne Bootsfahrt auf dem Rhein.«

Die Asiatica-Dependance am Bonner Talweg nahm das Erdgeschoß einer schmalen Bürgervilla ein. Auch hier hatte Paola Muskitus es geschafft, sich eine kleine Wohnung über dem Geschäft einzurichten. Die Sicherungen waren allerdings nicht ganz so gewichtig wie die am Hopfenmarkt in Hamburg. Der Asiatica-Geschäftsführer, ein älterer Mann mit grauem Haarkranz, hatte gewartet, um Moskito über die laufenden Angelegenheiten zu informieren und dessen Wünsche entgegenzunehmen. Balthasar war der ideale Typ für diesen Job. Den Kunden gegenüber wirkte er distinguiert und korrekt, von ausgesuchter Höflichkeit; während er Moskito bis zur absoluten Ergebenheit, fast sklavisch, diente.

Moskito hatte es keinen Moment bereut, diesem begnadigten Lebenslänglichen aus »Santa Fu« eine Vertrauensstellung geboten zu haben. Die devote Würde, die Balthasar ausstrahlte, war eine Kombination von akademischer Bildung und jahrelanger Anpassung im Knast. Er hatte als Privatdozent einstmals Völkerkunde gelehrt, dann aber wegen einer blutjungen Studentin die Ehefrau auf dem Dachboden seines Hauses mit dem Strick vom Leben zum Tode befördert. Der vorgetäuschte Selbstmord war durch Polizei und Rechtsmedizin schnell aufgeklärt worden. Eine akademische Karriere war damit zwar zu Ende  aber Balthasar hatte sich als flexibel erwiesen.

Obwohl er wußte, in welchem Milieu Moskito zu Hause war, sprach er ihn stets nur mit »Herr Muskitus« oder mit »mein Herr« an. Die Damen, die der Chef mitbrachte, behandelte er stets respektvoll. Zeigte sich allerdings die eine oder andere zu anhänglich, wußte Balthasar selbstverständlich Abhilfe zu schaffen.

Amara war aus dem kleinen Büro in den Ausstellungs- und Verkaufsraum getreten. Einige besonders wertvolle Figuren aus ihren früheren Lieferungen standen auf blauem oder rotem Samt in der Auslage und erhielten durch die gedämpften Spotlights die Aura von Lebewesen eines anderen Sterns.

Moskito sagte: »Wir müssen aufpassen, daß uns nicht die schönsten Ausstellungsstücke zu früh weggeholt werden. Die beiden Buddhas sind vorbestellt, die japanische Spieluhr mit der Tänzerin auch. Gut, daß du Nachschub gebracht hast. Jetzt können wir manchen Wunsch erfüllen, nicht wahr, Balthasar?«

»Gewiß mein Herr, es gibt viele Vorbestellungen.  Aber darf ich zuvor auf einen dringenden Anruf aufmerksam machen. Frau Henkmann würde sich freuen, wenn Sie ihr noch heute abend die Figur überbringen könnten. Ihr Gatte ist mit einigen Mitgliedern des Bauausschusses in Berlin, um ein paar Hochbauprojekte abzuklären. Die deutsch-deutsche Entwicklung hat uns ja vollkommen neue Aspekte beschert.«

»Ja, aber mir ist es noch zu früh, dort einzusteigen und unsere Kostbarkeiten anzubieten. Grenzen gibt es zwar nicht mehr, aber der Westen ist mir lieber.«

»Die Dame meint, da ihr Gatte morgen zurückkommt, könnte sie wohl später keinen Termin mehr freihalten.«

»Mit anderen Worten, der Kerl soll nicht mitbekommen, was für Geschäfte sie macht  aber er muß doch die Rechnungen bezahlen?!«

»Wie ich inzwischen recherchiert habe, makelt die Dame mit Grundstücken und hat eigenes Vermögen«, informierte Balthasar bescheiden seinen Herrn. »Es wird auf über drei Millionen Kassenguthaben geschätzt.«

Moskito kaute auf der Unterlippe herum. »Ich fürchte, dafür haben wir zu billig angeboten. Aber das läßt sich wohl kaum noch ändern.  Ob Frau Javakul mich begleiten kann?«

Balthasar schien es schwerzufallen, die für diese Gelegenheit richtigen Worte zu finden. »Nach meiner Kenntnis, Herr Muskitus, legt Frau Henkmann großen Wert darauf, solche Geschäfte unter vier Augen abzuwickeln. Sie haben ja schon einige Male mit ihr verhandelt und kennen ihre Ambitionen.«

Moskito sah Amara an. »Kannst du mich bis Mitternacht entbehren?«

Sie lächelte. »Wenn die Ambitionen der Dame dich nicht schwächer zurückkommen lassen, als du gegangen bist  dann ja. Es ist schließlich auch mein Geschäft, was da läuft.«

Moskito legte den Diplomatenkoffer auf den Schreibtisch, klappte den Deckel hoch und schob das Abdecktuch zurück. Dann gab er über den Trafodimmer etwas mehr Licht auf das Objekt. »Sieh ihn dir an, Balthasar, sieh dir Shiva Natraj genau an. Das ist die letzte Gelegenheit, dieses Kunstwerk zu betrachten.«

Balthasar tastete mit den Fingerkuppen die Formen des maskenhaften Gesichtes ab, dann den Kopfputz und die feingestalteten Hände. »Perfekt  für dieses Kunstwerk wäre jeder Preis zu niedrig.« Langsam drückte er den Deckel zu und ließ behutsam die Schlösser einrasten.

»Ich fahre sofort«, sagte Moskito, nahm den Koffer und ging, ohne sich noch einmal umzusehen, zur Tür.

Die Graf-Stauffenberg-Straße war nur kurz; dann schlängelte sich die Fahrbahn als Robert-Koch-Straße am Venusberg hoch. Im äußersten Süden des Bergs, nicht weit vom Parkplatz der Universitätskliniken, schob sich der Kiefernweg mit einem weiten Schwung in den Nadelwald. Vor dem Gästehaus des Auswärtigen Amts warteten Staatskarossen. Die Fahnen und Stander mit viel Grün in den Feldern deuteten auf den Besuch aus einem moslemischen Land hin. Polizistinnen mit langen Haaren und kurzläufigen Maschinenpistolen standen gelangweilt an den Straßenzufahrten.

Moskitos BMW wurde gestoppt.

»Der Kiefernweg ist für den Durchgangsverkehr gesperrt«, erklärte ein schnauzbärtiger Beamter, der von einem Kollegen mit der MP gesichert wurde.

»Aber ich werde zu einer geschäftlichen Besprechung im Haus Henkmann erwartet«, sagte Moskito.

»Ihren Ausweis bitte!«

Das kleine, in Plastik eingeschweißte Dokument wanderte zunächst in die Hand des Polizisten, dann mit ihm in den abseits parkenden Kombi.

Moskito war sauer, daß der maschinenlesbare Ausweis jetzt erstmals vom Polizeicomputer erfaßt wurde. Woher sollte man wissen, ob das Gerät nicht auch die Daten speicherte?

Mit einem kurzen »Danke« erhielt er seine Identität zurück.

»Mein Kollege begleitet Sie«, sagte der Uniformierte.

Hier scheint man kein Risiko einzugehen, dachte Moskito und drückte auf den Knopf der elektrischen Rundumverriegelung.

»Ich steige hinten ein«, erklärte der bewaffnete Begleiter.

Moskito gab sich gleichmütig. »Aber bitte  wenn Sie nur meinen Aktenkoffer zur Seite schieben würden.«

»Das Ding ist schwer«, sagte der Beamte. »Sie leisten wohl auch Nachtarbeit wie wir?«

»Man hats nicht leicht, aber leicht hats einen«, blödelte Moskito.

Vom Rücksitz kam ein kurzes Lachen.

Auf diese Weise gelangte Gott Shiva Natraj unter Polizeischutz zur Villa Henkmann.

Der unerbetene Begleiter stieg mit einem freundlichen »Gute Nacht« aus und wartete, bis sich auf das Klingeln die Tür öffnete und Moskito im Hause verschwunden war.

Frau Hochbau-Henkmann war genau der Typ Frau, den sich Normalverdiener als wohlhabend oder reich vorstellen: üppig gewachsen, wallende Kleider, goldblond gefärbte Haare und ein trotz des schon etwas fortgeschrittenen Alters glattes Gesicht, wie man es oft bei Molligen sehen kann.

Sie begrüßte Moskito überschwenglich und brach in Entzückensschreie aus, als er ihr die Figur überreichte. »Welch eine Kostbarkeit  nein, wie reizend! Dort auf dem Louis-quinze-Tisch wird der König des Tanzes seinen Ehrenplatz haben.«

Ohne Übergang hatte ihre Stimme die normale Tonlage angenommen, und sie sagte nüchtern: »Fünfzigtausend Dollar ist doch ein stolzer Preis; so schwer ist die Figur ja auch wieder nicht.«

Moskito zuckte zusammen. Kunst nach Gewicht zu berechnen wäre ihm nie in den Sinn gekommen. Blitzschnell wurde ihm klar, daß er die Summe höher ansetzen mußte, um wenigstens den Ursprungspreis zu retten.

»Gnädige Frau, sechzigtausend müßten es sein, wenn nicht nur meine Unkosten gedeckt werden, sondern auch ein mäßiger Gewinn für mich gewährleistet sein soll.«

In dem glatten Gesicht zeigte sich ein wissendes Lächeln. »Sie scherzen wohl.  Wir sollten aber erst einmal mit Cognac auf Gott Shiva anstoßen.  Bitte dort.«

Moskito ließ sich in einen der viel zu wuchtigen Zweisitzer fallen. Er wußte, daß er sein ganzes Können aufbieten mußte, um dieses Geschäft möglichst schnell und ohne größere Einbußen abzuwickeln.

Die Dame des Hauses schenkte den Cognac aus einer Kristallflasche in riesige Schwenker ein und setzte sich neben Moskito. Ganz schnell hatte sie nach einem »Santé« ihr Glas zum Mund geführt und einen kräftigen Schluck genommen. Bevor Moskito den Trinkspruch erwidern konnte, sprang sie auf, um Shiva Natraj auf dem kleinen Ecktisch noch etwas günstiger für den Betrachter zu plazieren. Unvermittelt sagte sie: »Wir hatten Barzahlung vereinbart, nicht wahr?«

Moskito nickte: »Ja, Zug um Zug.«

Frau Henkmann ging zum bureau-pupitre, klappte den Deckel auf und entnahm einen Packen Geldscheine, die mit einem Gummiband zusammengehalten wurden. »Das sind genau achtundvierzigtausendfünfhundert Dollar. Ich denke, Sie werden nichts dagegen haben, wenn wir uns als Geschäftsleute das übliche Skonto einräumen.«

Moskito war von so viel Geschäftssinn derart überrascht, daß er die Gelegenheit zum Protest verpaßte. Er verlagerte sein Gewicht, um aus der Sitztiefe hochzukommen, und sagte nicht sehr entschlossen: »Aber…«

Mit den Worten: »Nun, dann sind wir uns ja einig«, übergab sie ihm das Geld. »Sie haben ein gutes Geschäft gemacht, und ich darf mich an einem kleinen Kunstwerk erfreuen.  Übrigens, ich habe bei meinem Mann auf dem Schreibtisch ein paar Reiseführer gesehen. Wie er mir vor seinem Flug nach Berlin gesagt hat, will er mit einer kleinen Gruppe von Fachleuten zu Tempelstudien nach Thailand reisen. Sie, Herr Muskitus, kennen doch den südostasiatischen Raum. Bringt das wohl wirklich etwas für seine Projekte hier?«

Moskito hatte das Bündel Dollarnoten eingesteckt. Frau Henkmanns Frage bot ihm die willkommene Gelegenheit, ihr das Skonto heimzuzahlen. Mit einem feinen Schmunzeln sagte er: »Sicherlich bringt die Reise nach Bangkok modernen Architekten und Bauunternehmern starke Eindrücke. Noch interessanter als die Tempelbauten sind allerdings die zarten Frauen Thailands. Wer sich ihren Reizen entziehen kann, muß ein Herz aus Stein haben.«

»Sie meinen doch nicht…?«

»Wie könnte ich? Das hängt alles davon ab, wie gut eine Ehe funktioniert.« Moskito hatte nicht das Gefühl, mit diesem Hinweis beruhigend gewirkt zu haben. Genüßlich fuhr er fort: »Ihr Gatte sollte mit der Swirna-Airlines ab Hamburg fliegen, non-stop bis Bangkok. Ich kenne die Chefstewardeß sehr gut und werde ihr gern eine VIP-Betreuung nahelegen.

In ihrer Gesellschaft wäre Ihr Gatte besonders gut aufgehoben. Sie brauchen mir nur rechtzeitig Nachricht zu geben.  So, nun muß ich mich aber verabschieden. Mir steckt die Fahrt von Hamburg doch etwas in den Knochen, und draußen paßt die Polizei auf, wo und wie lange sich die Besucher am Kiefernweg aufhalten.«

Frau Henkmann bedauerte es, ausgerechnet heute abend auf die Anwesenheit dieses erfahrenen Mannes verzichten zu müssen, aber der Hinweis auf die Polizeiüberwachung ließ es ihr angezeigt erscheinen, den Besucher nicht festzuhalten.

Draußen hatten die Objekt- und Personenschützer den Kiefernweg nach wie vor voll im Griff. Moskito ließ seinen BMW langsam durch den Polizeikordon rollen und ergötzte sich an der Vorstellung, daß auch der Abtransport des Geldes unter Polizeiaufsicht stattfand.

»Du bist früh zurück; hat es Probleme gegeben?« empfing ihn Amara. Sie hatte geduscht und nur einen hauchdünnen Kimono übergestreift.

»Ich habe die Flucht ergriffen«, erklärte er mürrisch, »vor allem mit dem Hinweis, daß die Polizei die Besucher des Kiefernweges überwacht.«

»Du hast mit der Polizei zu tun gehabt?«

»Nein, nicht so, wie du denkst. Am Kiefernweg liegt das Gästehaus des Auswärtigen Amts. Da muß wohl ein Würdenträger zur Stippvisite eingetroffen sein. Die Ausweiskontrolle paßte mir gar nicht in den Kram. Ich hoffe nur, daß meine Daten nicht im Computer gespeichert worden sind.«

»Das können die?« wunderte sich Amara.

»Ja, die können alles und tun alles, auch wenn sie es nicht dürfen.  Und dann sind auch noch eintausendfünfhundert Dollar bei dem Geschäft auf der Strecke geblieben  à fonds perdu.«

Amara lächelte verständnisvoll. »Bei eurer Polizei hilft das also auch!«

Moskito schüttelte den Kopf. »Du bist vielleicht naiv! Bei so einem Angebot wäre ich für den Rest der Nacht im Gefängnis gelandet. Auf versuchter Bestechung reagieren unsere Ordnungshüter zumeist anders als die in Swirna.  Nein, nein; nicht die Polizei hat kassiert, sondern Frau Henkmann hat es für richtig gehalten, Barzahlungsskonto abzuziehen.  Hier ist der immer noch reichlich bemessene Rest von achtundvierzigfünf.«

»Darf sie so einfach weniger zahlen, wenn der Preis fest vereinbart war?«

»Normalerweise nicht, aber ich war froh, mit einem blauen Auge und im übrigen ungeschwächt davongekommen zu sein. War das nicht auch in deinem Interesse?«

Amara schob ihm einen Taschenspiegel zu, auf dem sie zwei Spuren weißes Pulver gezogen hatte. Dann nahm sie das Geldbündel in die Hand; geschickt fingerte sie eine Hundertdollarnote unter dem Gummiring hervor und drehte daraus ein Röhrchen. Moskito nahm es zwischen Daumen und Zeigefinger und zog die kristalline Köstlichkeit mit einem wohligen Schnüffeln durch die Nase ein.  Dann begann er, Amaras Hülle aufzuknöpfen.

Sie ließ ihn gewähren und stellte lachend fest: »Ich habe auch schon genascht.  Aber eintausendfünfhundert Dollar für die erste Nacht in Bonn sind ein stolzer Preis  auch für einen starken Mann. Denk immer dran: Was gut ist für die Hühner, ist auch gut für den Hahn.«
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Botho von Campen hatte versucht, Amara Javakul in ihrem Hotel in Hamburg zu erreichen. Die Swirna-Airlines hatte im »Adlerhof« eine Zimmerflucht reservieren lassen, um einen Standort für ihr hier verbleibendes Personal zu haben, während die Boeing 747 überholt wurde. Die Nachricht aus der Rezeption, daß Frau Javakul gebeten habe, ihr Zimmer nicht anderweitig zu vergeben und die für sie bestimmten Mitteilungen entgegenzunehmen, wenn sie für ein paar Tage nicht zu erreichen sei, hatte Botho stutzig werden lassen. Doch dieser Eindruck ging in der Verwirrung unter, in die ihn das Telefongespräch aus Bonn gestürzt hatte. Er bat, für Frau Javakul eine Nachricht in das Fach zu legen, daß er dringend nach Bonn reisen müsse. Er werde versuchen, sie von dort aus anzurufen.

Für den Flug nach Deutschland kam diesmal nur die Lufthansa in Betracht, weil sie den nähergelegenen Flughafen Köln-Bonn anflog und er den Zeitverlust durch die Autofahrt von Hamburg nach Bonn vermeiden wollte. Botho hatte in der kleinen Pension in der Bismarckstraße ein Zimmer bestellt, wo er auch während der Dienstreise vor einer Woche abgestiegen war. Nur zwei Häuser weiter lag sein früheres Appartement, das er mit der Versetzung nach Swirnabad aufgegeben hatte. Die Wohnung seiner Frau in der Viktoriastraße und ein eigenes Appartement zu halten, wäre zu teuer geworden, zumal er davon ausging, nach dem Vierjahresturn in Swirna nicht gleich wieder in der Zentrale in Bonn Dienst tun zu müssen. Obwohl Amara noch nicht einverstanden war, wollte er sich anschließend nach Afrika versetzen lassen, um sich dort neben dem Dienst den anthropologischen Fragen der Entwicklung der Bantustämme Kenias und Tansanias zu widmen. Er hatte schon begonnen, Suaheli zu lernen.

Die Maschine der Lufthansa war im Morgengrauen in Köln-Wahn gelandet. Botho von Campen hatte sich mit einem Taxi nach Bonn bringen lassen. Er wollte versuchen, vor dem Gespräch mit dem Kriminalkommissar noch zwei oder drei Stunden zu schlafen, denn im Flugzeug hatte er keine Entspannung gefunden. Doch es gelang ihm nicht, so daß er sich schon kurz nach sieben Uhr zu Fuß auf den Weg zum Präsidium machte. Die frische Luft würde ihm guttun.

Fräulein Kuhnert hatte ihren Mantel in den Schrank gehängt und die Schutzhülle von der Schreibmaschine entfernt, als der Besucher vom Pförtner gemeldet wurde.

»Ja, der Herr wird von Kommissar Freiberg erwartet; Zimmer 306 bitte.«

Botho von Campen war früher als der Kommissar im Vorzimmer. Nachdem er seinen Namen genannt hatte, bat er um Entschuldigung für sein frühes und unangemeldetes Erscheinen. »Ich habe einfach keine Ruhe gefunden und wollte so schnell wie möglich Näheres erfahren.«

Durch die Ankunft Freibergs war Fräulein Kuhnert der Verlegenheit enthoben, sich mit dem doch wohl tief betroffenen Mann unterhalten zu müssen. In solchen Situationen war die sonst so schlagfertige Kommissarin ehrenhalber gehemmt und wortkarg. Sie rief Lupus in seinem Zimmer an, der gespannt die Morgenzeitungen durchblätterte, um zu sehen, wie Mauser in seinen Berichten taktiert hatte.

»Von Campen ist beim Chef.«

»Ich komme.«

Die Routine im Kommissariat sorgte dafür, daß Freiberg in der erweiterten Runde sofort zur Zeugenvernehmung übergehen konnte. »Herr von Campen, die Angelegenheit ist von so großer Bedeutung, daß ich meinen Mitarbeiter Kriminalhauptmeister Müller dabei haben möchte. Fräulein Kuhnert wird das von Ihnen zu unterschreibende Protokoll aufnehmen. Tonband oder Stenogramm  was würden Sie vorziehen?«

»Mir ist beides recht.«

»Also Stenogramm.  Kommen wir gleich zur Sache. Die Vorgeschichte habe ich Ihnen eben skizziert.« Kommissar Freiberg reichte den Schlangenring über den Tisch. »Ist das der Ring, den Sie Ihrer Gattin in Rom geschenkt haben?«

Botho von Campen betrachtete jedes Detail, dann drehte er den Ring so, daß die Innenseite vom Licht erfaßt wurde. »ROMA! Ja, kein Zweifel; das ist ihr Ring.«

»Sind Sie stark genug, daß ich Ihnen ein paar Fotos zeigen kann? Die Tote aus dem Rhein ist durch Kollisionen mit Schiffen und durch die Baggerarbeiten sehr verstümmelt.«

Die Antwort war nur ein kurzes Nicken.

Freiberg legte ein halbes Dutzend Fotos auf den Tisch. Es waren nicht die schlimmsten Aufnahmen.

»Das ist ja schrecklich!« stöhnte von Campen. »Ich bin ziemlich sicher, daß die Tote meine Frau ist.«

Freiberg widerstand dem Zwang, aufzustehen und förmlich sein Beileid auszusprechen. Er sagte nur: »Sie haben unser ganzes Mitgefühl.  Der Tod ist nach dem Gutachten der Rechtsmedizin vor etwa sechs Tagen eingetreten. War das nach Ihrem dienstlichen Aufenthalt in Bonn?«

Von Campen überlegte. »Das muß noch vor meinem Rückflug gewesen sein. Ich bin am Mittwoch vor einer Woche von Hamburg mit der Swirna-Airlines abgeflogen, non-stop bis Swirnabad.«

»Und wie sind Sie von Bonn nach Hamburg gekommen?«

»Mit einem Opel Omega, den ich sofort nach meiner Ankunft in Hamburg gemietet hatte. Damit ist man für die Zeit eines Kurzaufenthaltes beweglicher. Ich mache das auch im Ausland so.«

»Wäre es nicht günstiger, von Köln-Bonn zu fliegen?«

»Vielleicht; aber als Anthropologe interessieren mich die Fluglinien der Entwicklungsländer. Mich fasziniert, wie diese Menschen mit der modernen Technik fertig werden.«

Freiberg nickte. »Es sieht in der Tat so aus, als wäre Ihre Frau noch während Ihres Bonn-Aufenthaltes Opfer eines Verbrechens geworden.«

Botho von Campen sprang bei diesen Worten auf und ging ein paarmal auf und ab. Als er sich wieder hingesetzt hatte, fragte der Kommissar: »Können Sie sich vorstellen, wer das getan haben könnte?«

»Das ist mir alles unerklärlich, vollständig unerklärlich.«

»Aber Sie haben Ihre gemeinsame Wohnung in der Viktoriastraße  Ihre Adresse ›B. von Campen‹ steht jedenfalls im Telefonbuch. Sie müßten doch zumindest eine Ahnung haben, ob Ihre Frau bedroht worden ist.«

Es schien, als ob der Gefragte begann, seine Worte genau zu wägen, als er antwortete: »Es ist die Wohnung meiner Frau. Das B. steht für Bari  nicht für Botho. Ich habe das Kürzel damals bewußt gewählt, um die lieben Kollegen nicht unnötig darauf zu stoßen, daß wir getrennt leben.«

»Und wo haben Sie selbst gewohnt?«

»In der Bismarckstraße; aber das Appartement habe ich vor vier Monaten, gleich nach meiner Versetzung nach Swirnabad aufgegeben. Im Moment wohne ich in einer kleinen Pension ganz in der Nähe.«

»Kannte Ihre Frau die Wohnung in der Bismarckstraße?«

»Ja, sicher; sie kam hin und wieder, um die Post zu bringen, die noch für mich in der Viktoriastraße gelandet war.«

»Sie war also auch dort in Ihrer Wohnung?«

»Aber ja  wir waren doch nicht verfeindet. Nur mit der Ehe lief es nicht mehr. Ich habe die Scheidung eingereicht.«

»War Ihre Frau damit einverstanden?«

Die Antwort kam noch zögerlicher. »Nun ja, nach einjähriger Trennung kommt es darauf bei einem kinderlosen Ehepaar wohl nicht mehr an.«

Freiberg nahm das Lineal auf und legte es langsam auf die Schreibunterlage zurück. »Ihre Frau war also nicht einverstanden? Das werden Sie doch für das Protokoll bestätigen?«

»Ja, wenn Sie es so genau haben müssen  einverstanden war sie nicht.«

»Haben Sie sich mit ihr auch während Ihres Aufenthaltes in Bonn vor einer Woche getroffen?«

Lupus hob den Kopf, und Fräulein Kuhnert drehte beim Warten auf die Antwort den Stenostift zwischen Daumen und Zeigefinger.

Abermals schien es, als wolle Botho von Campen der Antwort ausweichen, als er sagte: »Ich war dienstlich in Bonn und hatte einen vollen Terminkalender.«

»Das beantwortet meine Frage nicht«, drängte Freiberg. »Haben Sie sich nun mit ihr getroffen oder nicht?«

»Also…«

»Herr von Campen«, forderte der Kommissar mit härter werdender Stimme, »machen Sie sich und uns das Leben nicht unnötig schwer. Wir wissen, daß Sie am Dienstag in der Wohnung Ihrer Frau waren. Bestätigen Sie das?«

»Ja, aber ich wollte sie nur fragen, ob sie sich die Scheidungssache anders überlegt hat.«

»Und?«

»Sie wollte mir nicht antworten.«

»Haben sie miteinander gestritten?«

»Naja, zum Schluß war es wohl kein ganz leises Gespräch mehr.«

Auf so ein Stichwort hatte Lupus gewartet. Er beugte sich vor: »Und dann haben Sie Ihre Frau tätlich angegriffen?!« fuhr er dazwischen, wohl wissend, daß Suggestivfragen dieser Art nicht zum erlaubten Repertoire der Vernehmungstaktik gehören.

Botho von Campen zuckte zusammen. »Was ist denn das für eine Unterstellung? Ich bin um die halbe Welt geflogen, um bei der Aufklärung des Schicksals meiner Frau mitzuwirken, und Sie machen mir absurde Vorwürfe. Herr Kommissar, ich verwahre mich ganz entschieden gegen das Vorgehen Ihres Kollegen. Ich bin nicht bereit, mir so etwas bieten zu lassen.«

Freiberg wußte, daß Lupus mit dieser Provokation beabsichtigte, den Aussagenden aus dem Konzept zu bringen  wenn er sich eines zurecht gelegt hatte. Ihm, dem moderaten Kommissar, blieb dann die Aufgabe, die Wogen wieder zu glätten und zu vermitteln. Aber das tat er nur, wenn es angezeigt erschien. Jetzt stieß er nach: »Bitte, Herr von Campen, ich frage Sie ganz direkt und ohne jede Unterstellung: Haben Sie Ihre Frau angefaßt oder nicht?«

»Nun, ich habe meine Hände beschwörend auf ihre Schultern gelegt und auf sie eingeredet; aber ich habe sie doch nicht tätlich angegriffen.«

»Wissen Sie eigentlich, wie hellhörig das Haus ist?« biß Lupus abermals zu.

Bothos Blick wirkte gehetzt. »Ich verwahre…«

Freiberg schnitt ihm das Wort ab. »Lassen sie bitte diese Floskeln; die hören wir hier jeden Tag. Auch als Zeuge brauchen Sie nichts zu sagen, wenn Sie sich durch eine wahrheitsgemäße Aussage selbst einer Straftat bezichtigen würden. Was ist nun, wollen Sie unsere Fragen beantworten, oder wollen Sie es nicht?«

Fräulein Kuhnert wußte, daß die Vernehmung ein Stadium erreicht hatte, in dem schon mancher lautstarke Protest in ein Schluchzen übergegangen war. Sie hielt jedes Wort im Stenogramm fest.

Lupus sah keine Notwendigkeit, sich rücksichtsvoller zu geben. »Die Geräusche Ihrer Auseinandersetzung waren bei den Mitbewohnern nicht zu überhören!«

»Mein Gott, ich bin vielleicht etwas unbeherrscht und laut geworden. Aber bedenken Sie: die Enttäuschung und die Aufregung.«

Freiberg blieb hart. »Vom Hände-auf-die-Schulter-legen gibt es keine Poltergeräusche; davon fallen auch keine Möbel um.  Sollen wir Sie den Zeugen gegenüberstellen, die Ihre Auseinandersetzung gehört haben?«

Botho von Campen schüttelte den Kopf. »Um Himmels willen  das eine hat mit dem anderen nichts zu tun: Ich habe ohne Absicht, aus reinem Versehen, einen Stuhl umgestoßen, als ich ziemlich wütend die Wohnung verlassen habe.«

»Allein?« fragte Lupus. »Sind Sie allein zum Auto gegangen?«

»Aber ja!«

»Wo stand Ihr Wagen?« schaltete sich Freiberg wieder ein.

»Der stand in der Tiefgarage, wo er immer steht, wenn ich in der Victoriastraße bin.«

»Ist die für jedermann zugänglich?«

»Nein, nur für die Bewohner des Hauses; ich habe einen Schlüssel.«

»Ach«, meinte Lupus, »Sie wohnen nicht dort, aber Sie haben einen Schlüssel!«

»In der Tat  ich bin immer noch der Mieter des Appartements. Da meine Frau kein Auto hat, ist der Schlüssel bei mir geblieben.«

Leise fragte der Kommissar: »Und wie erreicht man die Garage?«

»Mit dem Aufzug.«

»Um welche Zeit hat sich das Ganze abgespielt?«

»Am späten Abend  die genaue Zeit weiß ich nicht. Anschließend habe ich in der Bar vom Bristol zwei Whiskys getrunken und bin dann zu meiner Pension gefahren.«

»Haben Sie Bekannte getroffen?«

»Nein, in der Bar war es ziemlich voll, und ich war froh, daß ich mich hinter meinem Drink verkriechen konnte. Am nächsten Tag habe ich im Amt an einer Besprechung teilgenommen und mich später mit ausländischen Freunden, die für ein paar Tage in Deutschland waren, draußen am Rheinpavillon bis in die Nacht hinein regelrecht festgeredet. Danach bin ich sofort nach Hamburg gefahren.«

»Ohne zu schlafen?«

»In Danne habe ich Pause gemacht, gegessen und mich auf dem Parkplatz eine halbe Stunde ausgeruht.«

Freiberg nahm diese Erklärung kommentarlos hin. Er hatte von einem Gespräch im Auswärtigen Amt noch eine Bemerkung im Ohr. Frau von Teschenburg, die sich so gut im Adelskalender auskannte, hatte gemeint, von Campens Ehe mit der Thailänderin sei nicht die erste und würde wohl auch nicht die letzte sein. Danach konnten kaum Zweifel bestehen, daß der so dringend geäußerte Scheidungswunsch mit dieser Konstellation zusammenhing. Hier galt es nachzufassen. »Herr von Campen  es ist wohl nicht die erste Scheidung, die Sie anstreben, oder?«

Die Frage überraschte ersichtlich. »Wie bitte?«

»Ich möchte wissen«, sagte Freiberg betont langsam, »ob Sie schon zuvor verheiratet waren, oder andersherum: Ist dies Ihre erste Scheidung, die Sie durchsetzen wollen?«

»Was hat das mit der Aufklärung des Todes meiner Frau zu tun?«

»Vielleicht wissen Sie das besser als wir«, raunzte Lupus. Er hatte die sanfter gewordenen Fragen seines Kommissars satt.

»Also, die wievielte Ehe ist es?« insistierte Freiberg.

»Meine dritte Ehe. Die erste war eine Studententorheit und hat kaum ein halbes Jahr gedauert. Dann habe ich während meiner ersten Auslandsstation in Südamerika eine Kreolin geheiratet. Die Scheidung ist vor vier Jahren erfolgt. Meine frühere Frau lebt heute wieder in Venezuela. Die Ehe mit Bari war also meine dritte.  So jetzt dürfte Ihre Neugierde wohl befriedigt sein.«

»Im Gegenteil, sie ist erst richtig geweckt«, stellte Freiberg unnachsichtig fest. »Ich möchte noch wissen, ob die vierte Eheschließung vorbereitet wird und wer die Frau ist, um die es geht.«

Botho von Campen ließ seinen Blick durch das Fenster zum Siebengebirge wandern, dann sah er wie geistesabwesend Fräulein Kuhnert an, die auf die nächsten Worte für das Protokoll wartete. Schließlich stieß er hervor: »Das ist nun wirklich meine Privatangelegenheit. Darüber möchte ich nicht reden.«

Freiberg merkte, daß Lupus zu einer Frage ansetzen wollte, die gewiß nicht von Liebenswürdigkeit gekennzeichnet sein würde; er winkte mit einer kaum wahrnehmbaren Handbewegung ab. Es sollte nicht der Eindruck erweckt werden, als handele es sich hier um eine Beschuldigtenvernehmung. Botho von Campen stand ohnehin noch eine Schrecksituation bevor, wenn er sich im Rechtsmedizinischen Institut den verstümmelten Körper der Toten ansehen mußte, um sie als seine Frau zu identifizieren.

»Nun gut«, sagte Freiberg ohne Schärfe, »wenn Sie darüber schweigen wollen  tun Sie es. Jetzt möchte ich Sie bitten, mit mir zum Stiftsplatz zu fahren, um sich die Leiche anzusehen; das muß leider sein.«

Von Campen nickte. Er schien trotz des Anblicks, der ihn erwartete, froh zu sein, daß dieses Gespräch ein Ende fand.

Die Fahrt über die Adenauerallee verlief schweigsam. Ahrens saß am Steuer. In Höhe des Auswärtigen Amts wandte sich Freiberg an von Campen: »Sie werden in der nächsten Zeit in Bonn einige Angelegenheiten zu klären haben. Auch von unserer Seite wird es noch Rückfragen geben. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie in der kommenden Woche hier erreichbar blieben. Geben Sie bitte Nachricht, wenn Sie den Rückflug nach Swirnabad antreten wollen.«

»Ja«, kam die bedrückt klingende Antwort. »Als Tatverdächtiger habe ich wohl keine andere Wahl.«

Freiberg dementierte die Feststellung nicht.

Weit vor dem Koblenzer Tor stauten sich die Fahrzeuge. Niemand in UNI 81/12 hatte ein Auge für die weitausschwingende Anlage des Stadtschlosses, durch dessen Seitenflügel sich der Verkehr hindurchzwängen mußte.

»Rote  englische Telefonzellen in Bonn«, stellte von Campen am Hofgarten fest. »Und das fällt mir erst heute auf.«

Das waren die letzten Worte, bis sie im Rechtsmedizinischen Institut ankamen und von Campen vor der Leiche stand, die aus dem Kühlfach herangefahren worden war. Er sah sie lange an. »Ich glaube, es ist Bari«, sagte er leise. »Am linken Schulterblatt müßte ein Muttermal sein.«

Diese Tatsache war auch im Obduktionsbefund festgehalten. Ein Helfer schlug das mit Desinfektionsmitteln getränkte Laken zurück und drehte den Körper auf die Seite.

»Ja«, bestätigte von Campen, »kein Zweifel, das ist meine Frau, oder das, was von ihr übriggeblieben ist.«

Kommissar Freiberg nickte. »Kommen Sie. Dies ist kein Ort, an dem man länger verweilen sollte.«

Auf dem Stiftsplatz herrschte reger Verkehr, und genervte Autofahrer versuchten, sich den Weg zum nächsten Parkplatz freizuhupen. Die Welt des Todes lag nur wenige Meter entfernt und war doch so unwirklich.

»Sollen wir Sie mit dem Wagen zurückfahren?« erkundigte sich Freiberg.

»Nein, danke«, sagte von Campen kaum hörbar. »Ein Marsch am Rhein entlang wird gut sein; ich brauche Bewegung, sonst ersticke ich.«

Kommissar Freiberg hatte bisher den Kehlkopfhornbruch nicht erwähnt. »Bitte, Herr von Campen, eine Frage noch.«

»Ja?«

»Sind Sie sportlich aktiv? Haben Sie eine Karateausbildung, oder beherrschen Sie einen anderen asiatischen Kampfsport, vielleicht Jiu-Jitsu?«

Botho von Campen schüttelte den Kopf. »Ihre Fragen mag verstehen, wer will. Ich habe als Student einen Selbstverteidigungskurs mitgemacht  das ist lange her. Jetzt spiele ich hin und wieder Tennis; für mehr reicht die Zeit nicht. Halten Sie mich auch für gefährdet?«

Freiberg wollte von Campen nicht noch weiter unter Druck setzen und antwortete vage: »Wissen kann man das nie, aber wir haben keine Anhaltspunkte, daß Ihnen Gefahr droht.  Wo kann ich Sie in den nächsten Tagen erreichen?«

»Pension Alma Hennering, Bismarckstraße. Die Hausnummer…«

»Danke«, sagte Freiberg, »das genügt.«
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Über Jahrtausende hatte sich die Alster den Weg in die Elbe gesucht. Vor Jahrhunderten aufgestaut für die Mühlen am Ufer hatte sie die großen Alsterbecken gebildet, und ihre Mündungsarme waren zu schiffbaren Kanälen ausgebaut worden. Ein Stück dieser Fleete wurde von Arkaden gesäumt und gaben der Stadt im nebligen Norden einen Hauch von Venedig.

Das Nikolaifleet im Südosten Hamburgs ließ noch etwas von seiner früheren Bestimmung erkennen; breit und krumm wurde es von Speichern und Bürogebäuden begrenzt, die unmittelbar aus dem Wasser emporwuchsen. Wer heute aus der Vogelperspektive die riesigen Hafenanlagen der Hansestadt betrachtete, konnte kaum glauben, daß dieses Fleet im Mittelalter einmal Hamburgs Hafen war.

Immer noch versorgten Schuten, Barkassen und Motorkähne einzelne Lagerhäuser, oder dienten den Anliegern als Übersetzgelegenheit zum Nachbarn; aber auch Sportboote der Luxusklasse hatten hier ihre Ankerplätze gefunden. Sauber war das Wasser nicht, aber die nur leichte Strömung drückte den schwimmenden Unrat nach und nach in die Elbe.

Es waren Kinder auf dem Wege zur Schule, die nahe der Holzbrücke zwischen den Booten einen menschlichen Körper entdeckten, der mit dem Gesicht nach unten im Angespül trieb. Im Halbrund der nach vorn gestreckten Arme hatten sich die Haare um den Kopf herum wie eine kunstvolle Frisur im Wasser ausgebreitet.

Ein Mädchen mit Pippi-Langstrumpf-Zöpfen schaltete am schnellsten und lief, von zwei Jungen gefolgt, zum nächsten Hauseingang, um dort die Schreckensnachricht loszuwerden. Die Frau, die auf das Klingeln öffnete, hatte selbst Kinder und wußte das wirre Geschrei mit den wilden Gesten richtig zu deuten. Kaum eine Minute später hatte sie über no die Polizei alarmiert. Kurz darauf gingen noch mehr gleichlautende Anrufe in der Einsatzzentrale des Präsidiums ein, die von einer im Nikolaifleet treibenden Frau berichteten. Damit lief die Bergung einer Leiche und die polizeiliche Todesermittlung an  makabre Routine in einer Großstadt wie Hamburg, in der schon mancher »in die Elbe gegangen« war.

Die Rechtsmediziner arbeiten an allen Orten nach den gleichen anerkannten Grundsätzen der Wissenschaft  vor allem aber in Räumen, die keinerlei Wärme ausstrahlen. Der Tod hat zwischen Stahl, Keramik und Kunststoff zwar nicht seine Bedeutung, aber doch weitgehend seinen Schrecken verloren. Der Leichnam aus dem Nicolaifleet war schnell untersucht; der Obduktionsbefund bot ein paar Besonderheiten. Danach hatte die Leiche der noch recht jungen Frau seit einigen Tagen unter Wasser gelegen, bevor sie aufgetrieben war. Der Tod war aber vorher durch Ersticken eingetreten, mit großer Wahrscheinlichkeit durch Unterbrechung der Luftzufuhr, wie es zum Beispiel geschieht, wenn der Kopf in einer Plastiktüte unter Verschluß gehalten wird. Das Einatmen von Kohlenmonoxyd oder anderer Gase wurde ausgeschlossen. Reste von Klebestreifen an den Handgelenken und an den Fußknöcheln untermauerten den Verdacht, daß das Opfer gefesselt worden war. Auch kaum wahrnehmbare Oberflächenverletzungen der Gesichtshaut deuteten darauf hin, daß man den Mund ebenfalls durch einen Paketklebestreifen verschlossen hatte. Die Streifen waren dann wieder entfernt worden. Offensichtlich sollte hier ein Selbstmord durch Ertrinken vorgetäuscht werden.

Die Tote wurde bestimmt als eine nicht mehr als 25 Jahre alte Frau, die alle Merkmale einer südostastiatischen Rasse aufwies: zartgliedrig, typischer Gesichtsschnitt, kurzes, nach innen geschwungenes Nasenbein, dunkelhaarig.

Der Obduktionsbericht zusammen mit den noch erträglich wirkenden Fotos der Ermordeten war im Polizeipräsidium beim Chef 211 auf dem Schreibtisch gelandet. Zuständig war somit die Abteilung 2 »Ermittlungen«, und hier die Inspektion 21, »Tötungs- und Sexualdelikte, Brandermittlung«. Die Mordkommission unter der Ziffer 211 »Tötungsdelikte« hieß in Hamburg Mordbereitschaft. Ihr Leiter war der bedächtige, aber solide arbeitende Kriminalhauptkommissar Biestritz.  Von 211 erfolgte die Abstimmung mit dem Referat für Vermißte und unbekannte Tote. Alle Informationsstränge waren durch das Netz der elektronischen Datenverarbeitung miteinander verknüpft.

Die in die Terminals eingegebenen Daten paßten auf eine Person, die von einer anonymen Anruferin als verschwunden gemeldet worden war: Subin Tairong. Die Ermittlungen in dieser Vermißtensache liefen  soweit man die bisher getroffenen Maßnahmen als Ermittlungen bezeichnen wollte. Verfügt war: »Wiedervorlage nach einem Monat.«

Biestritz hatte sich die Vermißtenakte kommen lassen und blätterte den Reisepaß durch. »Alles stinknormal«, war sein Kommentar. Erst bei einer abermaligen Durchsicht fiel ihm die auf der letzten Seite mit einer Feinstrichmine in die laufende Dokumentennummer hineingeschriebene Zahlenreihe auf, die mit 022836… begann. Anders als Bongo vom Babylon dachte Hauptkommissar Biestritz nicht an ein geheimes Bankkonto, sondern an die Vorwahlnummer eines Telefonanschlusses in Deutschland. Im AVON-Verzeichnis war 0228 schnell als die Ortskennzahl von Bonn identifiziert.  Der Ruf ging ab, aber auch nach dem dritten Versuch meldete sich niemand, nur das Freizeichen zeigte an, daß der Anschluß noch bestand.

Vom Fernmeldeamt erfuhr Hauptkommissar Biestritz, daß diese Telefonnummer zum Anschluß B. von Campen in Bonn 2, Viktoriastraße, gehörte.

Nur wenige Minuten später läutete im 1. Kommissariat des Polizeipräsidiums Bonn das Telefon. Fräulein Kuhnert hatte zum Chef durchgeschaltet, weil sie ein unaufschiebbares Bedürfnis jenseits des Ganges erledigen mußte  und verpaßte damit einen entscheidenden Moment der Ermittlungen.

Ihr Kommissar schob eine Akte zur Seite und nahm den Hörer ab. »Freiberg, erstes Kommissariat.«

»Biestritz, Mordbereitschaft, Polizeipräsidium Hamburg.  Wie war Ihr Name bitte?«

»Hauptkommissar Freiberg.«

»Altes Haus!« dröhnte es aus der Ohrmuschel. »Hier spricht Biestritz. Du erinnerst dich an die Arbeitstagung in der Polizeiführungsakademie Münster: Räuberische Erpressung?«

»Hallo, Werner, du bists. Vor allem erinnere ich mich an den Riesenkater, den ich nach dem Gemeinschaftsabend bei Pinkus hatte. Wie gehts dir  alles munter am Tor zur Welt?«

»Und ob! Dafür sorgen schon die beiden Kinder, und meine Frau ist auch nicht gerade zahm. Hast du deine studentische Hilfskraft inzwischen geheiratet?«

»Sie will noch nicht; wir haben uns das für den Ruhestand vorgenommen.«

»Läuft es noch?«

»Bestens, mit Blitz und Donner.  Aber du rufst bestimmt nicht als Hochzeitsbitter an?!«

»Würd ich aber gern  doch wir haben ein anderes Problem. Es geht um einen Telefonanschluß in Bonn!«

Freiberg sah, daß Fräulein Kuhnert den Kopf durch die Tür steckte. Er gab ihr das Zeichen »L«, Daumen und Zeigefinger weit auseinandergespreizt; was besagte: Lupus soll kommen! Sie nickte und verschwand.

»Telefonanschluß in Bonn  kann da die Post nicht helfen?«

»Das hat sie schon«, erklärte Biestritz. »Der Teilnehmer ist bekannt. Ich habe wiederholt versucht, dort anzurufen  aber niemand nimmt ab. Da dachte ich mir, daß du mal nachfassen könntest, weil mir die ganze Chose ziemlich dubios erscheint. Vor einigen Tagen hat man hier eine Frauenleiche aus dem Nicolaifleet geholt; vorgetäuschter Selbstmord nach Tod durch Ersticken. Die Tote heißt Subin Tairong, achtzehn Jahre alt, Thailänderin. Ihren Paß habe ich hier vor mir liegen. In die Paginierung ist mit feinem Stift besagte Bonner Telefonnummer eingeschrieben  kaum zu erkennen und bisher von uns übersehen.«

»Und was sagt die Post, zu wem gehört der Anschluß?«

»Eine oder ein B. von Campen.«

Rums!!! sauste Freibergs rechte Hand auf den Schreibtisch, daß der Inhalt der Bleistiftschale in die Höhe sprang. Lupus, der ins Zimmer kam, zuckte erschreckt zusammen.

»Was ist denn bei euch passiert?« kam die Frage aus Hamburg. »Ist da ne Bombe hochgegangen?«

Freiberg stieß hörbar die Luft durch die Zähne. »So etwas ähnliches  mit Fernzündung aus Hamburg. Mein Kollege Müller kommt gerade herein; ich schalte den Lautsprecher ein.«

»Okay.  Was ist nun los mit dem Anschluß?«

Freiberg nickte Lupus triumphierend zu und wies auf einen Stuhl. »Und wenn du wählst, bis du schwarz wirst, Werner  da meldet sich niemand. Bari von Campen, Diplomatengattin, ebenfalls Thailänderin, liegt tiefgekühlt in der Rechtsmedizin. Ein Flußbagger hat sie aus dem Rhein geholt  mit einem Betonklotz an den Füßen.«

Hauptkommissar Werner Biestritz schien es die Sprache verschlagen zu haben. Erst nach längerer Pause sagte er: »Was, zum Teufel, geht hier vor?«

Freiberg hatte nach einem Blatt aus dem Zettelkasten gegriffen und notierte: »Subin Tairong, sagst du?«

»Ja, Tai  ohne ›h‹. Ist euch der Name bekannt?«

»Nein, aber es gibt in unserem Fall eine vage, sehr undurchsichtige Connection nach Hamburg.«

»Da bin ich aber gespannt.«

»Hör zu, ich muß etwas ausholen: Der Ehemann unserer Toten, Botho von Campen, ist Kulturreferent bei der Deutschen Botschaft in Swirnabad. Vor einer Woche war er dienstlich in Bonn  und genau in der Zeit ist seine Frau umgebracht worden. Laut Zeugenaussage hatten die zwei kurz vor dem Mord eine heftige Auseinandersetzung, weil sie nicht in die Scheidung einwilligen wollte. Das hat von Campen auch eingeräumt  mehr aber nicht. Interessant ist noch, daß der Herr mit jeder seiner Auslandsstationen auch seine Frauen zu wechseln scheint. Bari war seine dritte; die zweite war eine Kreolin, die er in Venezuela geheiratet hat, und ich bin fast sicher, daß Nummer vier schon auf der Matte steht.«

»Okay  so weit verstanden. Nummer drei war also Thailänderin; aber wo ist die Verbindung nach Hamburg?«

»Kommt jetzt! Ich sagte ja schon, die ist sehr dünn, aber mir will nicht einleuchten, daß von Campen  obwohl es einen Flug von Köln-Bonn nach Swirnabad gibt  mit dem Auto nach Hamburg fährt, um von dort mit der Swirna-Airlines zu fliegen. Er zieht, wie er sagte, als Anthropologe die Fluglinien der Entwicklungsländer vor. Ihn fasziniert, wie die Menschen der dritten Welt mit der modernen Technik fertig werden.«

»Vielleicht spinnt er ein bißchen, aber ich sehe darin noch kein Problem.«

»Das Problemchen, müßte man eigentlich sagen, ist Bonn- oder diplomatenspezifisch. Es hat mit dem Interesse der Bundesregierung an der Lufthansa und dem Sicherheitsdenken zu tun. Man fliegt eben nicht mit weniger angesehenen Fluglinien, des Images wegen  nur von Campen tuts.«

Biestritz sagte amüsiert: »Bei euch in Bonn muß man wohl Querdenker sein, um Motivationen zu erkennen. Aber gleichwohl  ich blickte immer noch nicht durch.«

»Tröste dich, wir auch nicht! Ich frage mich nun zum x-ten Mal, warum von Campen mit der SAL ab Hamburg fliegt, wenn die Lufthansa praktisch vor der Tür auf ihn wartet. Nehmen wir mal an, das Forschungsinteresse ist nur vorgeschoben, dann…«

»… ist eine Frau im Spiel«, vollendete Biestritz den Satz.

Freiberg schob sein Lineal hin und her. »Genau das denke ich auch. Aber wenn es eine Frau in Hamburg gäbe, würde unser Diplomat nicht nur zum Flugplatz preschen; er würde sich Zeit nehmen für Hamburg und seine Deern.«

»Nun fang nicht an, dich mit dem norddeutschen Dialekt zu versuchen.  Fest verankert ist der Mann demnach hier nicht?«

»Ich weiß es nicht; aber das ist noch alles unklar.  Du könntest mal die An- und Abflugzeiten der SAL checken. Vielleicht läßt sich dadurch das Puzzle etwas näher zusammenschieben.«

»Wird gemacht.  Aber nun nimm du dich auch meiner Not an. Was besagt die Telefonnummer eurer Toten im Reisepaß unserer Toten, einer Thai, die im Babylon, dem teuersten Puff in St. Georg, abgestiegen war?«

»Daß die beiden sich kannten«, sagte Freiberg spontan.

»Genau  und zwar aus Thailand, wie ich vermute. Wenn man nur wüßte, ob sie miteinander telefoniert haben.«

»Und worüber sie geredet haben!«

»Du verlangst viel. Aber Tote sind stumm, jedenfalls, was die Sprache angeht. Doch zum Teufel mit den Kalauern! Sollte dein Kulturreferent daran interessiert sein, daß beide Frauen nichts mehr sagen können?  Das wäre ja n Ding! Aber warum?  Ich werd mal bei der Swirna-Airlines ansetzen. Das ist bisher der einzige feste Punkt, um unsere Scheinwelt aus den Angeln zu heben.«

Freiberg stieß das Lineal mit dem Mittelfinger ein paar Millimeter weiter. »Gut! Schick mir bitte eine Totalkopie der Vermißtenakte und auch eine vom Reisepaß  und gib Laut, wenn du mehr weißt. Ich melde mich dann ebenfalls. Hummel, Hummel!«

»Das liegt nun schon wieder daneben, Walter, denn die klassische Antwort des Wasserträgers auf diesen Gruß lautet: Mors, Mors! und bedeutet: Leck mich… Aber das möchte man doch seinen Freunden nicht zumuten.  Also machs gut und grüß den Kanzler von mir.«

»Gern, denn auf den kommts an.«
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Eine schwere Hundekette mit Karabinerhaken, wie sie im Mordfall Bari von Campen verwendet worden war, hatten drei Bonner Geschäfte im Angebot. Peters und Ahrens waren mit ihrer Pflastertreterei ganz und gar nicht zufrieden. Kein Verkäufer konnte sich zuverlässig daran erinnern, ob und wann eine solche Kette verkauft worden war. Mal wurde ein Mann, mal eine Frau genannt, doch die Bilder der Käufer blieben diffus.

Für den Rest des Vormittags hatte sich Freiberg zum Zahnarzt abgemeldet; er hatte im Müslifutter der Kuhnert auf einen Stein gebissen und eine Plombe aus dem Backenzahn links oben verloren. Erst am späten Nachmittag waren die Mitarbeiter der Mordkommission des 1. K. wieder in Zimmer 306 versammelt, um den Stand der Ermittlungen zu besprechen.

»Es sollte mich nicht wundern, wenn die Hunde ihre Ketten selbst gekauft hätten«, knurrte Peters, als er über den Mißerfolg der Rundtour durch die Geschäfte berichtete.

»Etwas mehr Aufmerksamkeit der Verkäufer dürfte man doch wohl erwarten. Schließlich ist auch der Hunde-Kunde König.«

»Um uns die Sache zu erschweren, gibts die Dinger auch noch in verschiedenen Preisklassen«, ergänzte Ahrens den Kurzbericht.

Freiberg winkte ab. »Der Täter dürfte in unserem Fall wohl kaum auf den Preis geachtet haben. Aber die Kette muß ja nicht hier in der Stadt gekauft worden sein; wenden wir unsere Aufmerksamkeit erst mal den Betonklötzen zu.«

Lupus hob resigniert die Schultern. »Die Firma A-H hat in das ganze Rheinland geliefert, sie scheint ein Monopol für diese Zaunfüße zu haben.  Wenn wir die Sache ganz nüchtern betrachten, kommt eine Entwendung an der Baustelle des Bundeshauses am wenigsten in Betracht. Von dort sind es zwar nur einige Meter bis zum Rhein, aber am Stresemannufer stehen unsere uniformierten Kollegen in der Landschaft herum. Viel zu riskant, sich dort als Dieb zu betätigen. Das haben wir ja selbst erlebt. Uns bleibt also nur die Großbaustelle zwischen Rolandswerth und Oberwinter. Da könnte jeder zugreifen, ohne aufzufallen.«

»Stimmt«, erklärte Freiberg. »Aber eines ist für mich unzweifelhaft: Mit einem solchen Klotz am Bein wird keine Leiche transportiert. Die arme Bari dürfte erst unmittelbar vor der Versenkung angekettet worden sein.«

»Anders gehts doch gar nicht«, gab die Kommissarin im Ehrenamt ihre Meinung kund. »Man holt sich so ein nettes Frauchen aufs Schiff, vergnügt sich mit ihr und wirft sie anschließend über Bord!«

»O du Seelchen  wie magst du erst mit den Männern umgehen«, stöhnte Lupus auf.

»Das ist gar nicht so abwegig«, bestätigte Freiberg. »Aber der Schiffsstau vor der Beueler Platte war erst ein oder zwei Tage nach der von unseren Rechtsmedizinern festgestellten Todeszeit. Also dürfen wir diese Ansammlung von hundert oder mehr Pötten südlich der Brücke vergessen.  Gott sei Dank!«

»Es könnte natürlich auch sein«, warf Lupus ein, »daß so ein Kahn schon vorher rheinaufwärts festgemacht hatte.  Ich werde mal bei der WSP klären, ob da so einfach geankert werden kann.«

»Gut, tu das!« Freibergs Blick schien nach innen zu wandern, bis er schließlich ein Selbstgespräch führte: »Muß es denn ein Frachtschiff sein?  Ganz und gar nicht!  Aber im Prinzip könnte unsere Hulda recht haben.«

»Nein, bitte nicht  das ist unfair«, rief sie aufgeschreckt. »Ihr habt alle versprochen, diesen entsetzlichen Vornamen nicht zu gebrauchen. Haltet euch daran, oder ich melde mich weg vom 1. K. Und das ist kein Spaß!«

Freiberg sah sie verstört an. »Entschuldigung, das ist mir so rausgerutscht; es soll nicht wieder vorkommen.  Aber genau das ist der Punkt, Mädchen, irgendwie aufs Schiff und dann mit Beton an den Füßen in den Rhein. Ein Sportboot genügt.«

»Solche Bötchen gibts reichlich im Hafen von Oberwinter«, sagte Lupus. »Eine kleine Werft ist dort auch.«

Freiberg ließ die Finger der linken Hand über seine Stirn gleiten; dann zog er die Schublade auf und nahm das Notizbuch der toten Bari heraus. »Lupus! Da gibts doch eine Eintragung…«

»… ›Rolandbogen‹, wenn du die meinst.«

Freiberg schlug langsam die Blätter um. »Das könnte so ungefähr mit dem Todestag hinkommen, wenn Klenze sich nicht irrt.«

»Unser Professor sich irren?  Kaum!«

Den Kommissar hielt es nicht auf dem Stuhl. Er stand auf und ging einmal um den Besprechungstisch herum, lehnte sich an die Fensterbank und hob dozierend den Finger: »Bari trifft sich mit X am Rolandsbogen und geht mit ihm arglos zum nahen Hafen in Oberwinter, wo der sein Boot liegen hat. Sie läßt sich von X mit an Deck nehmen, immer noch arglos. Dort bringt X sie um und wirft sie mit Beton an den Füßen in den Fluß!«

»Eine wirklich schöne Geschichte«, seufzte Lupus, »vorausgesetzt, wir können sie beweisen und Herrn X identifizieren. Dann braucht man nur noch zu klären, ob unser Herr X mit dem Herrn Y vom Nicolaifleet identisch ist, der die Thailänderinnen so liebt, daß er sie hier wie dort ins kalte Wasser befördert.«

Wieder läutete das Telefon. Dieser Anruf kam zum falschen Zeitpunkt. Freiberg fühlte sich in seinen Gedankengängen unterbrochen und nahm unwirsch den Hörer ab. »Ja, bitte?«

»Biestritz, Hamburg.  Bist dus, Walter?«

»Ja  gibts schon was Neues von der Elbe?«

»Wie mans nimmt«, hörten Freibergs Mitarbeiter über den zugeschalteten Lautsprecher. »Ich habe einiges über die Swirna-Airlines und ihre Crew erfahren.«

»Schieß los!«

»Die SAL steckt ganz dick im Sextourismus und hat ziemlich neue Maschinen, die in Deutschland gewartet werden. Zur Zeit wird eine Boeing 747 auf der Werft durchgecheckt. Die Besatzung macht Pause und darf sich in unserer Hansestadt wie im Urlaub fühlen. Die ganze Crew ist im Hotel ›Adlerhof‹ untergebracht.«

»Wie schön für Hamburg«, stichelte Freiberg. »Am Rhein sind Touristen aus Asien auch nicht unbekannt.  Aber wie soll uns das weiterbringen?«

»Nicht verzagen, Biestritz fragen!  Alle Mädchen der Kabinencrew nutzen die Unterkunft und tauchen nach kurzer Abwesenheit  Stadtbummel nehme ich an  immer wieder im Hotel auf. Nur eine hat sich abgemeldet und ist seit ein paar Tagen nicht im ›Adlerhof‹ erschienen.«

»Und wer ist das bitte?«

»Die Purserette oder Chefstewardeß  ganz wie du willst. Ich hab mal meinen Charme spielen lassen und die Dame von der Rezeption becirct. Sie hat mir einen Blick in ihr Gästefach am Schlüsselbrett gestattet.«

»Kommt es jetzt?«

»Es kommt  knüppeldick! Da lag die Benachrichtigung für eben diese Dame mit dem schönen Namen Amara Javakul  über einen Anruf aus Swirnabad. Ein deutschsprachiger Mann, der seinen Namen nicht genannt hat, läßt Frau Javakul ausrichten, daß er vergeblich versucht habe, sie telefonisch zu erreichen. Er müsse dringend nach Deutschland zurück und würde sie von Bonn aus anrufen.«

»Heureka! Wir haben ihn!« brüllte Lupus los.

»Sollte ich einen Volltreffer gelandet haben?« fragte Biestritz. »Das hört sich ganz nach einem Freudentanz an.«

»Alles happy hier«, sagte Freiberg nach einem Blick in die Gesichter seiner Mitarbeiter. »Das ist ja eine tolle Nachricht. Jetzt werden wir uns den Herrn Diplomaten mal richtig vornehmen. Es wäre zu schon, wenn wir die Purserette in der Bismarckstraße gleich mitkassieren könnten.«

»Ich wäre nicht so schnell mit meinem Triumphgeheul«, bremste Biestritz die Euphorie. »Die Nachricht, die ich an der Rezeption in der Hand gehalten habe, hat Amara Javakul jedenfalls nicht bekommen.  Warum sollte sie dann nach Bonn gefahren sein? Auch in Hamburg gibts nette Männer.«

»O Werner, du machst einem die schönsten Hoffnungen kaputt! Ich nehme ganz einfach an, daß von Campen seine Amara irgendwie erreicht hat. Vielleicht war auch ihre Sehnsucht so groß, daß sie ihn noch in Swirnabad angerufen hat, um sich trösten zu lassen. Dabei hat er ihr gesagt, daß er nach Bonn zurück muß, um den tragischen Tod seiner Frau aufklären zu helfen.  So einfach kann das sein.«

»Gut spekuliert, Herr Kommissar. Könnte sogar hinkommen. Aber das werdet ihr vor Ort ja schnell herausfinden.«

Freiberg überlegte und sagte dann: »Das werden wir auch, aber nicht auf die Schnelle. Erst einmal ist Observation angesagt. Botho von Campen wird ab sofort keinen Schritt ohne unseren Schatten tun.«

»Aber denk dran«, insistierte Biestritz, »wir haben auch eine tote Thaifrau, die mit ungeklärtem Schicksal auf Eis liegt. Such bitte den Mann für alle Fälle!«

»Mein Wort darauf!« bestätigte Freiberg seinem Kollegen. »Es spricht vieles dafür, daß unser Herr X mit eurem Herrn Y identisch ist.«

»Okay, Walter.  Aber du solltest doch bald heiraten: Höherer Ortszuschlag und weniger Steuern. Könnte das nicht auch deine Sabine überzeugen? Versuchs mal!  Nun machts gut, ihr Dorfpolizisten.«

»So long, Sheriff«, verabschiedete Freiberg sich.

»Das ist ja ne ulkige Type«, stellte Fräulein Kuhnert fest. »Ich dachte immer, die Hanseaten sind so stur.«

»Biestritz stammt aus Pommern.«

»Na, die erst!« winkte die Kommissarin im Ehrenamt energisch ab. »Meine Patentante stammt aus Regenwalde und hat mir nichts anderes hinterlassen als ihren Vornamen.«

»Armes Kind«, lästerte Lupus. »Warum hat man dich nicht Amara getauft?«

»Dann hätte ich keine Patentante in Regenwalde!«

»Dafür aber eine in Swirnabad…«

»Jetzt aber Schluß mit den Blödeleien!« sagte Freiberg energisch. »Botho von Campen wird rund um die Uhr beobachtet. Lupus, du darfst das nach bewährter Art organisieren und alle einteilen  auch mich!«

»Jawohl, Herr Erster Kriminalhauptkommissar.«





Am frühen Abend hatte Peters als Beobachter Nummer eins die Spur seines Objekts aufgenommen. Botho von Campen war ohne Begleitung von der Pension in der Bismarckstraße zum Bonner Talweg geschlendert, wo er einige Minuten vor einem Antiquitätengeschäft stehen blieb und die Auslagen betrachtete. Als ob er bemerkt hätte, daß er beobachtet wurde, drehte er sich auf dem Absatz um und ging mit schnellen Schritten über die Poppelsdorfer Allee durch die Bundesbahnunterführung zum Kaiserplatz. Peters rechnete damit, daß sein Objekt ein Eßlokal ansteuern würde. Aber von Campen ging zielstrebig und ohne einen Blick zum Barockbau des Stadtschlosses zu werfen, direkt zum Alten Zoll. Bevor er zur Brüstung der hochaufragenden Bastion am Rhein trat, ließ er seine Hand über das gußeiserne Rohr einer musealen Kanone gleiten, das von den Rutschpartien der Kinder wie poliert wirkte.

Peters hatte sich bei der zweiten Kanone einer laut redenden und gestikulierenden Reisegruppe zugesellt und ließ sich zur Mauerbrüstung mitschieben. Er sah, daß Botho von Campen nach einem kurzen Blick zum Siebengebirge minutenlang zur Kennedybrücke hinüberstarrte. Gleich nördlich lag die Beueler Platte, wo der Eimerbagger die tote Bari aus dem Rhein geholt hatte. Von Campen schien das Bild dieses Flußabschnitts in sich aufzusaugen.

So abrupt wie zuvor drehte er sich um und ging durch das Stockentor zum Marktplatz, der mit seinen Tischen mit Caféhausstühlen und den entspannt miteinander plaudernden Gästen wie eine Piazza in Mailand oder Rom wirkte.

Von Campen schritt nach einem weiten Bogen um den Brunnen auf das Rathaus zu, von dessen Freitreppe Gorbi und Raissa den Deutschen im allgemeinen und den Bonnern im besonderen Frieden und Freundschaft verkündet hatten. Peters war dabei gewesen, als der kleine Sebastian plötzlich vor der Absperrung stand und unter den Augen der Fernsehteams aus aller Welt mit einem Blumenstrauß winkte. Sebastian war wohl der erste Bonner, der von den Staatsgästen öffentlich auf den Arm genommen wurde.

Von Campen nahm nicht an einem der freien Tische Platz, sondern verschwand im Restaurant »Em Höttche«. Drinnen war es wie immer voll und eng, so daß Peters sich entschloß, nicht mit hineinzugehen; dort wäre er seinem Objekt zu nahe gewesen.

Mit einem schön langsam gezapften Pils ließ es sich am Tisch auf dem »Dreieckigen Marktplatz« wohl aushalten. Reflexe der Leuchtreklame spielten auf den goldenen Buchstaben STERN-HOTEL. Peters wunderte sich, daß die Kinos zu seiner Rechten so gut besucht wurden  aber die Mischung von Sex und Crime zog wohl immer noch. Von den Tischen auf der gegenüberliegenden Seite kam der Geruch von Pizza und diversen Kräutern herüber. Unbeirrt hüpften Tauben am Obelisk-Brunnen auf dem Pflaster herum und suchten nach Resten, die vom täglichen Markt  trotz der fleißigen Kehrmännchen  in den Ritzen und Fugen hängengeblieben waren.

Nach einer knappen Stunde tauchte von Campen in der Tür vom »Em Höttche« auf und nahm den kürzesten Weg zum Bahnhof.

Peters hatte nur noch das Geld auf den Tisch legen können und mußte sich anstrengen, seinem Objekt zu folgen. Vor den Schaufenstern der Universitätsbuchhandlung Bouvier schien von Campen nur Interesse an der Sammlung der Bilder zu haben, auf denen die Ordinarien der Friedrich-Wilhelms-Universität zur wohlfeinen Orientierung ihre Köpfe darboten.

Die schnelle Drehung auf dem Absatz schien ein Tick von Campens zu sein; sofort ging er, ohne rechts oder links zu schauen, im Schnellschritt zurück zur Bismarckstraße.

Peters spürte die alten Narben und war froh, daß er über sein Sprechfunkgerät den Beobachter Nummer zwei zur Ablösung herbeirufen konnte. Lupus hatte hierfür seinen Kommissar eingeteilt, um selbst ab zwei Uhr früh die nervtötende Morgenrunde zu übernehmen.

Freiberg hatte sich von einem als Arbeitswagen getarnten Fahrzeug am Clara-Schumann-Gymnasium absetzen lassen und war die letzten Schritte zu Fuß gegangen.

»Na, wie siehts aus, Peters?«

»Der Kerl rast durch die Stadt, daß einem die Luft wegbleibt. Vom Alten Zoll hat er minutenlang zur Kennedybrücke hinübergestarrt, dann ›Em Höttche‹ gegessen, bei Bouvier Professorenbilder betrachtet und ist danach im Geschwindschritt hierher zurückgerast.«

»Ist irgendwo eine Frau aufgetaucht?«

»Nein, von Campen hat mit niemandem Kontakt gehabt, es sei denn ›Em Höttche‹, als ich draußen mein Bier getrunken habe. Mit hineinzugehen war mir zu riskant.«

»Es war schon besser so.  Aber keine Frau in der Nähe?!«

Peters deutete zur Pension Hennering hinüber. »Vielleicht hat ihn die Dame seines Herzens drinnen erwartet, aber Licht hat nicht gebrannt, als ich hier ankam.«

»Es wär ja auch zu schön gewesen. Andererseits halte ich unseren Diplomaten nicht für so dumm, daß er sich unter den Augen der Polizei mit seiner Neuen trifft. Also üben wir uns in Geduld  und du gehst erst einmal in die Falle.  So long!«

Die Nacht wurde kühl. Freiberg konnte nur wenige hundert Meter hin und her gehen, wenn er die Pension Hennering im Auge behalten wollte. Er war viel zu leicht angezogen und fror erbärmlich. Die Stunden schienen aus mehr als sechzig Minuten zu bestehen. Nur die Vorstellung, daß er sich später hinter Gittern bei seiner studentischen Hilfskraft wieder aufwärmen konnte, machte die verrinnende Zeit erträglich.

Bis zur Ablösung um zwei Uhr geschah nichts  Freiberg fühlte sich wie ein Eisklotz. Die einweisenden Worte für Lupus hätten kaum spärlicher ausfallen können.

»Botho von Campen ist im Haus. Peters hat ihn in der Stadt beobachtet und bis hierher nicht aus den Augen gelassen; von Campen hat mit niemandem Kontakt aufgenommen. Ob jemand in seinem Quartier auf ihn gewartet hat, wissen wir nicht. Seit kurz vor Mitternacht ist das Licht gelöscht und alles ruhig. Wann soll Ahrens dich ablösen?«

»Um sieben Uhr; der machts dann bis eins. Danach ist Singer dran.«

»Am Nachmittag werden wir unserem Objekt noch einmal auf den Zahn fühlen. Wir wollen uns doch mal anhören, was er von Stewardessen und im besonderen von Purseretten hält.  Machs gut!«

Obwohl es Sommer war, hatte Lupus sich mit seiner Winterkluft ausgestattet: dick gefütterter Parka, Thermohose und warme Schuhe, dazu ein Hut, der ihn wie Mario Adorf aussehen ließ. Er wußte, daß Beobachtungen in der zweiten Nachthälfte an der Körpertemperatur zehren.

Im Hause Hennering tat sich nichts. Von weit her tönte das Krakeelen eines nächtlichen Zechers durch die Stille der Nacht, die nur hin und wieder von einem vorüberfahrenden Auto gestört wurde.

Als es hell zu werden begann, stiegen die ersten Berufstätigen müde und träge in die Straßenbahn. Plötzlich öffnete sich die Tür zur Pension; Lupus trat hinter den Stamm eines Baumes. Über die drei Eingangsstufen wieselte ein kleiner Vierbeiner zum Straßenrand. Der Hund hatte die Größe einer ausgewachsenen Ratte und begann, die nächststehenden Bäume mit seiner Duftmarke zu beehren. Am Stamm, hinter dem der beobachtende Lupus lauerte, zögerte das Minigewächs, sein Bein zu heben. Mit einem erschreckten Blaffen sauste es zurück ins Haus. Von unsichtbarer Hand wurde die Tür wieder geschlossen.

Ahrens kam schon eine Weile vor der vereinbarten Zeit. »Hab mir gedacht, daß die letzte Stunde besonders hart ist und der Bettzipfel eine enorme Anziehungskraft ausübt.  Wie ist die Lage?«

»Unser Mann schläft  offensichtlich allein. Wenn er rauskommt  sofort hinterher, egal wohin.  Tschüß dann!«

Lupus hatte die Ente seiner Tochter an der Argelanderstraße in Höhe der Botschaft von Senegal abgestellt und war froh, daß er vor Beginn der morgendlichen Rushhour nach Plittersdorf brausen konnte, wo ein deftiges Frühstück auf ihn wartete  und ein weiches Lager, gut angewärmt.

Für Ahrens begann der richtige Dienst zwei Stunden später. Kurz vor neun verließ Botho von Campen ohne Begleitung die Pension. Er trug einen grauen Trenchcoat und einen dazu passenden Travellerhut. Ohne nach rechts oder links zu blicken, machte er sich auf den Weg Richtung Zentrum, bog dann aber zum Juridicum ab. Ahrens dachte schon, daß sein Objekt hier mit jemandem verabredet war, doch von Campen ging weiter, an der Universitätsbibliothek vorbei über die Erste Fährgasse zum Rhein.

Am Brassertufer hatten die Fahrgastschiffe der Weißen Flotte festgemacht und warteten auf Touristen, die an schönen Tagen zu Hunderten ihre Bötchenfahrt genießen wollten, wobei Wein, Weib und Gesang gewiß nicht zu kurz kommen würden. Von Campen steuerte das Kassenhäuschen der Bonner Personenschiffahrt an und löste einen Fahrschein. Ahrens stand zu weit entfernt, um die Angabe des Zielorts verstehen zu können. Aufs Geratewohl forderte er »einmal Remagen und zurück«.

Die Sonne hatte sich schon weit in den fast wolkenlosen Himmel geschoben, doch am Wasser war es noch kühl. Der Katamaran mit dem Traditionsnamen »Filia Rheni« dümpelte am Landungssteg. Eine Klasse zwölf- bis vierzehnjähriger Schüler stürmte mit Geheul an Deck der schneeweißen Tochter des Rheins. Gruppen von Angelsachsen, Niederländern, Belgiern und Deutschen mischten sich mit den Einzelreisenden und bestaunten das Doppelrumpfschiff, auf dem vierhundert Gäste Platz finden konnten.

Ein paar Schiffslängen weiter südlich lag die neue »Beethoven« vor Anker und wurde mit Lebensmitteln und Getränken vollgepackt. Es sah ganz so aus, als hätte das Bundespresseamt oder ein Ministerium dieses Renommierschiff gechartert. Vielleicht war es auch ein potentes Unternehmen, das durch einen feucht-fröhlichen Betriebsausflug die Arbeitsfreude fördern wollte.

Ahrens konnte sich nicht vorstellen, daß von Campen zu einer Vergnügungsreise an Bord der »Filia Rheni« gegangen war. Auf so einem Ausflugsdampfer ließen sich Kontakte leicht und unauffällig herstellen.

Der Katamaran war zu dieser Morgenfahrt schon gut besetzt. Von Campen hatte auf dem Oberdeck an einem der vorderen Tische Platz genommen und konnte den Strom weit voraus und in seiner ganzen Breite überblicken.

Ahrens stand an der Backbordreling und wechselte auch mal nach Steuerbord hinüber, wenn das Ufer dort interessanter war. Doch er behielt stets von Campen im Auge.

Trotz der starken Maschinen ging die Bergfahrt langsam voran, so daß viel Zeit blieb, das Panorama zu betrachten. Über dem Auswärtigen Amt am Wilhelm-Spiritus-Ufer reckten zahlreiche Antennen ihre Arme in den Himmel, um Nachrichten der deutschen Missionen in aller Welt aufzufangen. Das Haus des Bundespräsidenten blieb weitgehend durch das Grün des Parks der Villa Hammerschmidt verdeckt. Bald darauf schob sich die flache Silhouette des Bundeshauses bis dicht an das Ufer. Die ehemalige Pädagogische Akademie hatte trotz mancher Umbauten ihren Bauhauscharakter nicht verloren. Ganz zivil und bürgernah schloß sich das Haus der Bonner Rudergesellschaft an. Ein Vierer wurde soeben zu Wasser gelassen.

Das alte Wasserwerk etwas weiter südlich diente während des Umbaus des Bundeshauses als Plenum. Es sollte später zur Sondernutzung zur Verfügung stehen. Nur wenige Meter weiter stromaufwärts beherrschte der Lange Eugen das Bild; das Abgeordneten-Hochhaus mit seiner Möchtegernarchitektur steckte wie ein Pfahl im Fleisch in der sanft ausschwingenden Landschaft.

Beim Anlieger in Bad Godesberg kamen neue Fahrgäste an Bord. Ahrens schlenderte näher an von Campens Tisch heran; hier hatte ein junges Paar Platz genommen, das soeben zugestiegen war. Die beiden schenkten ihrem Tischnachbarn keinen Blick. Sie waren vollauf damit beschäftigt, die in ihrer Panoramakarte eingezeichneten Ansichtspunkte zu identifizieren. Sie sprachen sächsisch und begnügten sich mit einer Flasche Mineralwasser, die aber kaum billiger war als ein Schoppen Wein. In Höhe des Drachenfels tönte es immer wieder: »Ei gucke mol…!«

Auch Ahrens wußte nicht, ob das schließlich angepeilte Haus in Rhöndorf der Wohnsitz Adenauers war.

Von Campen saß unbeteiligt und  wie es schien  in sich gekehrt auf seinem Platz. Er trank ein Glas Kölsch, das er sofort bezahlt hatte, und ließ seine Augen immer wieder von einem Ufer zum anderen wandern. Lange musterte er die einander gegenüberliegenden Inseln Nonnenwerth und Grafenwerth und den Hafen für Sportboote in Oberwinter.

In Remagen sprang er auf und verließ das Schiff, als wäre er auf der Flucht. Es ging quer durch die Stadt zum Bahnhof. Ahrens hoffte nur, daß sein Objekt den Ausflug beenden und nach Bonn zurückfahren möge, denn für weiter entfernte Ziele reichte das Geld nicht.

Ahrens hatte einen Fahrschein nach Bonn gelöst und nahm erleichtert wahr, daß Botho von Campen zum Gleis in Richtung Köln ging. Minuten später stieg er in einen schwäch besetzten Nahverkehrszug ein und wählte einen Fensterplatz.

Ahrens war dankbar, daß er sich in dem fast leeren Großraumwagen in die von einem Fahrgast zurückgelassene Bild-Zeitung vertiefen konnte. Nichts deutete darauf hin, daß sich von Campen beobachtet fühlte. Im Hauptbahnhof Bonn stieg er aus, kaufte den General-Anzeiger und ging mit schnellen Schritten zurück in Richtung Südstadt.

Ein Krankenwagen mit Blaulicht, der zum St. Petrus-Krankenhaus einbog, konnte den Eilenden nur kurz aufhalten. So rast nur einer durch die Landschaft, der einen Termin einhalten will, dachte sein Verfolger, dem es dank seines sportlichen Trainings nicht schwerfiel, das Tempo mitzuhalten.

Vor dem Antiquitätengeschäft »Asiatica« stoppte Botho von Campen seinen Geschwindmarsch. Aus der Tür war eine zierliche, ^dunkelhaarige Frau getreten, die einen leichten Mantel trug. Erst verhielt sie einen Moment, dann ging sie mit ausgestreckten Armen auf von Campen zu und ließ sich von ihm mit Wangenküßchen begrüßen. Beide wandten sich dem Schaufenster zu und sprachen aufeinander ein.

Ahrens entschloß sich, weiterzugehen, direkt an dem Paar vorbei. Als er sich bis auf zwanzig Meter genähert hatte, drehte sich die Frau um und ging in das Geschäft zurück. Von Campen wartete und betrachtete die Auslagen.

Als Ahrens in Höhe des Schaufensters angekommen war, trat die Frau schon wieder aus der Tür. Für Ahrens gab es kaum einen Zweifel, daß er eine Thailänderin vor sich hatte, elegant und teuer gekleidet. Er überquerte den Bonner Talweg, um vom Clara-Schumann-Gymnasium aus die Bismarckstraße im Auge zu behalten. Wenige Sekunden später war Botho von Campen mit seiner Begleiterin in der Pension Hennering verschwunden.

Ahrens wollte jetzt nicht das Sprechfunkgerät benutzen; er ging zur Telefonzelle am nahe gelegenen Taxistand und rief das Präsidium an. Fräulein Kuhnert freute sich, die Stimme ihres Goldjungen zu hören. Aber der hatte keine Zeit für schöne Worte. »Ich brauche ganz schnell den Chef!«

»Für eine halbe Stunde nicht da«, kam es genauso kurz zurück. »Ich schreibe auf, was du loswerden willst, und lege es ihm vor.«

»Also Nachricht für Chef 1. K.: Von Campen hat eine Rheinfahrt bis Remagen gemacht und ist mit der Bahn zurückgefahren. Unterwegs keinerlei Kontakte. Soeben hat er auf dem Bonner Talweg eine Frau getroffen, die aus dem Antiquitätengeschäft ›Asiatica‹ gekommen ist; ich vermute eine Thailänderin. Die beiden müssen sich gut kennen  nach der Begrüßung zu schließen. Sie ist dann kurz in das Geschäft zurückgegangen; wahrscheinlich hat sie eine Nachricht hinterlassen. Jetzt sind beide in der Pension Hennering. Ich beobachte weiter.  Das wärs, mein Engel. Machs gut und bleib mir treu.«
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Die Tote aus dem Nicolaifleet hatte im Hamburger Abendblatt einen Dreispalter mit einem großformatigen Foto der Bergungsaktion, in BILD einen dicken Kasten und in der Morgenpost den Aufmacher mit zwei Bildern bekommen. Eine Thailänderin, die, wie es nach dem ersten Eindruck schien, freiwillig in die Elbe gegangen war, bot einen guten Anlaß, um über das Schicksal der rechtlosen Frauen auf dem Sexmarkt zu räsonieren und nach dem Gesetzgeber zu rufen. Aber Bonn war diesen Problemen so fern, wie unser Planet den Fixsternen der Milchstraße. In den Ministerien bastelte man lieber an den Gesamtdeutschen Problemen herum und dementierte Gerüchte über notwendige Steuererhöhungen für die Einheit. Deutschland als ganzes war ein Dauerthema für Schubkastendenker. Einzelschicksale spielen in großer Zeit keine so besondere Rolle. Ihre Probleme wurden dadurch gelöst, daß man sie multiplizierte, auf die Ebene des Grundsätzlichen hob und zum Stoff für Arbeitsgruppen oder Denkschriften machte.

Paulette hatte eine Zeitung gekauft, um sich nach einer billigeren Bleibe umzusehen, wohl wissend, wie schwer es war, in Konkurrenz mit den Um- und Übersiedlern oder den Altfällen etwas Adäquates zu finden. Nachdem sie im Babylon gehört hatte, daß Subin ohne ihren Paß verschwunden war, fehlte Paulette der Mut, zu Naval in den Goldkäfig am Jenischpark zurückzukehren; sie fürchtete seine Wutanfälle und hatte Angst, wie Subin eines Tages zu verschwinden, ohne daß man eine Spur von ihr fand. Aber im »Oldsmobile« neben der Davidwache konnte sie auch nicht bleiben, denn hier überwogen die Ausgaben bei weitem ihre Einnahmen. Und anschaffen, nur um dem geldgierigen Wirt ihren ohnehin nicht riesigen Verdienst in den Rachen zu schmeißen, wollte sie nicht.

Paulette schlug die Zeitung auf und erstarrte. Ihr Blick konnte sich nicht von dem Bild der Leiche aus dem Nicolaifleet lösen. Subins Tod ließ alle Pläne und Überlegungen zu Makulatur werden. An einen Selbstmord glaubte sie keine Sekunde; Panik stieg in ihr auf. Sie mußte fort, weit fort  so schnell wie möglich.

Paulette dachte an den Brief, den sie an der Rezeption unter dem Stichwort »Aladin« hinterlegt hatte. Die ganze Aktion schien ihr zu gefährlich, denn jeder schriftliche Hinweis konnte auf ihre Spur führen. Wie gehetzt lief sie nach unten und ließ sich den Umschlag zurückgeben. In ihrem Zimmer zerriß sie alles in kleine Schnipsel und spülte sie durch die Toilette fort.

Bevor sie Hamburg verließ, wollte sie der toten Subin noch einen letzten Dienst erweisen  Naval sollte dabei nicht ungeschoren davonkommen. Doch bevor Paulette ihren Gedanken in die Tat umsetzen konnte, summte das Zimmertelefon. Sie fühlte sich wie in der Falle; sekundenlang war sie nicht in der Lage, zu reagieren. Aber sie mußte sich melden, denn an der Rezeption wußte man, daß sie in ihrem Zimmer war. Sie nahm den Hörer ab; er lag wie ein Bleigewicht in ihrer Hand.

»Ja, bitte?«

»Hallo, hier spricht der Mann, der nach Aladins Wunderlampe sucht. Man hat mir gesagt, daß du auf deinem Zimmer bist.  Dir geht es doch gut?«

»Bin ich froh, daß du anrufst. Von wo sprichst du?«

»Hier aus dem Hotel, aus der Halle.«

»Komm rauf, Zimmer neunzehn.« Damit hatte sie aufgelegt.

Paulette begrüßte ihren Gast wie einen guten Freund. Auch wenn er Liebe für Geld suchte, heute war er mehr als ein Freier  er würde sie mit ihren Sorgen nicht allein lassen. Sie weinte lautlos in seinen Armen.

»Mein Gott, Paulette, was ist los?«

»Ich kann jetzt nicht mit dir ins Bett  für kein Geld.«

Der Mann schob sie mit beiden Händen etwas zurück und sah ihr in die Augen. »Darum geht es doch nicht, Kleines.  Sag mir, um Himmels willen, was ist passiert?«

Paulette konnte kaum sprechen. »Subin ist tot. Sie wurde umgebracht und in den Nicolaifleet geworfen. Dieses Schwein hat sie umbringen lassen.«

»Von wem sprichst du?«

»Vom Kokainboß Naval, bei dem ich gelebt habe. Er ist der perverseste Mensch auf Erden.  Ich habe schreckliche Angst, daß er auch mich findet  dann bin ich verloren.«

»Weiß er, daß du im Oldsmobile wohnst?«

Paulette strich sich das Haar aus dem Gesicht und beugte sich wieder vor, um Halt zu suchen. »Ich glaube nicht; aber das ist wohl nur eine Frage der Zeit, bei seinen Verbindungen.«

»Ich verstehe gar nichts. Willst du mir nicht…«

»Bleibst du länger in Hamburg?« unterbrach sie ihn.

»Ich muß morgen nach Essen zum Vertretertreffen West- und Norddeutschland.«

Sie legte ihren Mund an sein Ohr. »Kannst du sofort fahren?«

»jetzt gleich?«

»Ja, in den nächsten Minuten  so schnell es geht.«

»Auch das, wenn es sein muß.«

»Nimm mich mit  . bitte. Ich muß hier verschwinden. Bitte, nimm mich mit.«

»Kind«, sagte der Mann, »du bist ja halbtot vor Angst.  Los, pack deine Koffer. Ich habe mein Gepäck noch im Wagen.«

Paulette warf die Toilettensachen in die Kulturtasche und nahm sich nicht die Zeit, ihre Kleider zusammenzulegen. Sie stopfte alles in den Koffer und holte ihren Mantel. »Ich bin bereit; sag unten nicht, daß wir abfahren. Ich habe für die ganze Woche bezahlt. Tu so, als hättest du deinen Koffer abgeholt.«

»Schon gut, aber willst du…?«

»Gleich wirst du alles erfahren; ich rufe die Polizei an. Merk dir jedes Wort, das ich sage, genau  ohne etwas aufzuschreiben.«

Sie setzte sich auf die Bettkante und wählte 1-1-0. Jetzt kam es nicht mehr darauf an, von wo aus sie telefonierte.

Schon nach dem zweiten Rufzeichen wurde das Gespräch angenommen. »Polizei, Hamburg.«

Paulette umklammerte den Hörer, daß ihre Hand weiß wurde. »Ich habe schon einmal bei Ihnen angerufen wegen einer vermißten Frau. Heute habe ich eine Meldung zu der Toten aus dem Nicolaifleet zu machen. Sie ist die vermißte Frau.«

»Geben Sie mir bitte Ihren Namen und Ihre Adresse an, dann verbinde ich Sie weiter«, sagte der Beamte in der Einsatzzentrale.

»Nein  hören Sie zu. Dies ist meine letzte Nachricht an die Polizei. Bei der Toten handelt es sich um Subin Tairong, die aus dem Babylon in St. Georg verschwunden ist. Sie hat vor ihrer Verschleppung ins Babylon bei Señor Naval am Jenischpark gewohnt. Sie wurde von der Agentur ›Felicidad‹ vermittelt. Naval ist pervers und steckt dick im Kokaingeschäft. Subin Tairong  sie ist Thailänderin  hätte ihm gefährlich werden können. Ich vermute, daß sein Arm lang und stark genug war, sie zu beseitigen.«

»Bitte, geben Sie mir Ihre Adresse an, damit wir jemanden zu Ihnen schicken können«, sagte der Mann am Funktisch mit ruhiger Stimme.

Über Paulettes Gesicht glitt die Andeutung eines Lächelns, als sie antwortete: »Danke, nein.  Ich bin immer noch nicht lebensmüde.« Ihre verkrampfte Hand lockerte sich, und sie legte auf.

»Komm!« sagte der Mann zu ihr. »Ich habe genug gehört. Wir verschwinden  und zwar sofort!«

Paulette öffnete ihre Handtasche und zog einige Geldscheine heraus. »Das ist alles, was ich noch habe  nimm es.«

Der Mann schüttelte den Kopf und sah sie traurig an. »Steck das Geld ein, ganz schnell! Ich weiß, daß du mich nicht beleidigen willst, aber mach das nie wieder  klar? Nun komm, wir zwei fahren jetzt los Richtung Baldeneysee.«

Kaum eine Viertelstunde später hatte Hauptkommissar Biestritz die anonyme Meldung auf dem Schreibtisch. Er bedauerte, daß es der Einsatzzentrale nicht gelungen war, die Anruferin zu identifizieren. Nach der Analyse der Tonbandaufzeichnung sprach vieles dafür, daß sie eine Deutsche war; jedenfalls lag kein ausländischer Akzent in der Stimme. Die Nachricht der geheimnisvollen Anruferin paßte ganz und gar nicht in die sich andeutenden Zusammenhänge zwischen der Toten aus dem Nicolaifleet und der Toten aus dem Rhein.

Aber der Hinweis auf Naval war so konkret, daß ihm sofort nachgegangen werden mußte. Biestritz klappte energisch die vor ihm liegende Vermißtenakte zu und informierte den Chef 21, Tötungs- und Sexualdelikte, über die anlaufende Recherche im Jenischpark.

Die Fahrt über St. Pauli Fischmarkt und Palmaille zur Elbchaussee entschädigte ihn immer wieder für die Hektik in der Stadt. Biestritz, der Mann aus Pommern, genoß den Blick von Övelgönne auf das Panorama von Finkenwerder, über Petroleumhafen und Container Terminal bis hin zu den Werften, wo kräftig genietet und geschweißt wurde. Wie ein futuristisches Objekt schwang sich die von Riesenpylonen an Stahlseilen herabschwebende Köhlbrandbrücke über den Nebenarm der Elbe.

Um diese Zeit herrschte im Jenischpark hanseatische Gelassenheit. Mütter und Großmütter führten ihre Sprößlinge spazieren, Nurses und Au-pair-Mädchen schoben in teuren Kinderwagen stolz ihre Fracht über die gepflegten Wege.

Mit dem Jenisch-Haus hatte Karl Friedrich Schinkel dem Park schon im vorigen Jahrhundert seinen klassizistischen Schwerpunkt gegeben. Die Villa, in der Naval wohnte, wirkte jedoch düster und abweisend. Rhododendron und Eisengitter harmonieren nur dann miteinander, wenn die Büsche in Blüte stehen.

Biestritz hatte dreimal auf den Klingelknopf gedrückt, ohne daß sich im Hause etwas rührte. Als er sich abwandte, tönte eine Männerstimme über die Sprechanlage. »Was wünschen Sie bitte?«

Immer noch war keine Bewegung im Haus zu bemerken. Nur das Objektiv einer Videokamera zielte deutlich sichtbar von einem Ausleger am Obergeschoß auf den Eingangsbereich.

»Ich möchte Herrn Naval sprechen.«

»Wer sind Sie?«

»Beamter der Hamburger Polizei. Sie können gern meinen Ausweis sehen, bevor Sie mir die Tür öffnen.«

»Danke, das ist nicht erforderlich. Herr Naval ist für einige Zeit verreist. Ich verwalte nur das Haus und bin nicht ermächtigt, irgendwelche Auskünfte zu geben.«

»Wo kann ich Herrn Naval erreichen?«

»Keine Ahnung. Ich kenne seinen Aufenthaltsort nicht.«

»Ist außer Ihnen noch jemand im Haus  oder können Sie mir jemanden nennen, der mir weiterhelfen könnte?«

»Nein, ich bin allein und habe das Haus geschlossen zu halten  oder haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?«

»Wie kommen Sie denn darauf?«

»Ach, nur so eine Frage.  Dann muß ich Sie bitten, wiederzukommen, wenn Herr Naval aus dem Ausland zurück ist; in vierzehn Tagen vermutlich. Soll ich ihm dann etwas ausrichten?«

Biestritz sah zum Fernsehauge hinauf. »Nein  so wichtig ist mein Anliegen nicht. Ich melde mich gelegentlich wieder.«

Nach seiner Rückkehr ins Präsidium nahm Hauptkommissar Biestritz Kontakt mit dem Kollegen vom Rauschgiftreferat auf. Der bestätigte ihm aus dem Stand, daß man Naval für die zentrale Figur in der Rauschgiftszene hielt, daß man ihm bisher aber nie etwas nachweisen konnte. Auch die im Vorjahr richterlich angeordnete Telefonüberwachung war erfolglos geblieben und wieder eingestellt worden. Vieles deutete darauf hin, daß Naval seine Geschäfte von mehreren Orten im westlichen Ausland steuerte. Sein Umgang mit »exotischen Damen« war aktenkundig, aber keine dieser Frauen hatte man identifizieren können; sie waren aufgetaucht und nach einer Weile wieder verschwunden.

Biestritz ließ die Eintragungen im Grundbuch überprüfen. Daraus ergab sich kein Hinweis auf Naval. Haus und Grundstück am Jenischpark gehörten einer Frau, die als gesellschaftlicher Anhänger einer der Größen des St. Pauli-Kiez bekannt war. Die zu seinen Gunsten eingetragene Hypothek von achtzigtausend D-Mark hielt sich im Rahmen und ließ keinerlei Rückschlüsse zu, obwohl der Darlehensgeber einen Ruf als Geldwäscher für Gewinne aus dem Rauschgiftgeschäft hatte.

Über diese Schiene war an Naval nicht heranzukommen. Also mußte versucht werden, durch verdeckte Ermittler  im Volksmund immer noch V-Männer genannt  die Gerüchte aus dem Milieu einzufangen und zu interpretieren. Das allerdings konnte dauern.

Von Bongo im Babylon dürfte jetzt, nachdem Subin Tairong als Leiche aus dem Nicolaifleet aufgetaucht war, kein weiterer Hinweis zu erwarten sein. Er hatte seinen Spruch von der quartiersuchenden Studentin aufgesagt und würde jetzt, nachdem Subin zum Schweigen gebracht worden war, keine neue Version seiner Geschichte anbieten.

Nun blieb routinemäßig nur noch ein Hinweis abzuklären. Die anonyme Anruferin hatte gesagt, daß die Thailänderin dem perversen Naval von der Agentur Felicidad vermittelt worden war.

Biestritz seufzte, als er die Telefonnummer der Agentur wählte. Die Dame am Telefon gab sich entgegenkommend und beflissen, als er sich nach den Möglichkeiten zur Vermittlung einer Frau aus den besseren Kreisen Bangkoks erkundigte. Nähere Auskünfte zu den Qualitäten des reichhaltigen Angebots sowie zur Praxis der Übergabe einer Traumfrau blockte sie aber geschickt ab.

»Bei der Agentur läuft alles auf Vertrauensbasis«, erklärte sie. »Wir müssen uns vor unseriösen Interessenten schützen. Nach einer Vorauszahlung von tausend Mark, die auf die Vermittlungsgebühren angerechnet werden oder verfallen, wenn kein Abschluß zustande kommt, werde ich Ihnen gern einen Arigebotskatalog und unsere Geschäftsbedingungen zuleiten  auch postlagernd, wenn Sie es wünschen.«

»Spreche ich mit der Inhaberin der Agentur?« fragte Biestritz mit äußerster Höflichkeit.

»Nein, ich bin Angestellte und zugleich Geschäftsführerin.«

»Könnte ich mich denn auch einmal mit dem Inhaber unterhalten?«

»Aber gewiß doch«, flötete die Dame mit betörender Stimme. »Mein Chef kommt Anfang der nächsten Woche von einer Geschäftsreise zurück. Wenn Ihr Anliegen so lange Zeit hat, können Sie mir gern Ihre Telefonnummer hinterlassen, dann wird Herr Muskitus Sie zurückrufen.  Zu Ihrer Orientierung noch der Hinweis, daß wir uns nach Zusendung der Unterlagen bei telefonischen Anfragen durch Rückruf vergewissern, ob der Bewerber uns gegenüber mit offenen Karten spielt und ein seriöses Anliegen hat. Erst dann geben wir genauere Auskünfte.«

»Für diese Maßnahmen habe ich volles Verständnis«, sagte Biestritz mit Überzeugung. »Ich werde mich dann melden, und Sie dürfen sich gern durch Rückruf davon überzeugen, wie sehr mir die Sache am Herzen liegt.«

»Die Agentur Felicidad dankt für Ihren Anruf«, sagte die Dame und beendete das Gespräch mit der Floskel: »Sie dürfen gewiß sein, daß wir Ihnen durch unsere weltweiten Beziehungen zu einem dauerhaften Glück verhelfen können.«

An diesem Versprechen hatte Biestritz ganz erhebliche Zweifel.
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Kleiner Bahnhof in Zimmer 306. Fräulein Kuhnert hatte die angeschlagenen Steinguttassen  sie sprach immer vom Hartporzellan  mit Kaffee gefüllt. Aus dem Vorzimmer Chef Kripo war angerufen worden, daß Kommissar Freiberg gleich zurück sein würde. Lupus stand, wie so oft, wenn er im Zimmer seines Chefs wartete, am Fenster und betrachtete das Siebengebirge. Das war wieder so ein Tag, der ihn mit seinem Job versöhnte; die Heimat im Sonnenschein, keine akute Leiche, aber begründete Hoffnung, einem Edelkiller das Handwerk zu legen. Botho von Campen zappelte im Netz.

Ein untrügliches Zeichen für gute Laune war bei Lupus seine Sangeslust. So summte er auch jetzt: »Darum ist es am Rhein so schön«, um gleich darauf gesamtdeutsch mit »Untern Linden, untern Linden…« anzuschließen.

Freiberg war nach oben gegangen, um Dr. Wenders auf die mit einiger Wahrscheinlichkeit fällig werdende Festnahme von Campens hinzuweisen. Der Diplomat war durch die Recherchen von Ahrens noch mehr belastet: Ehefrau Nummer drei mußte verschwinden, um für Nummer vier Platz zu machen.

Chef Kripo oder der Präsident würde nach der zweiten Vernehmung des Kulturreferenten dem Staatssekretär im Auswärtigen Amt die bittere Wahrheit eröffnen müssen, daß einer seiner Diplomaten ins Abseits geraten war. Dr. Wenders war nicht gerade glücklich über die Entwicklung, welche die Mordsache Bari von Campen genommen hatte. Er beauftragte Freiberg, gemeinsam mit Hauptkommissar Burger von der Pressestelle eine ausgewogene und eher abwiegelnde Nachricht für die Medien zu formulieren.

Inzwischen hatten sich auch Ahrens und Peters in Zimmer 306 eingefunden, während Singer an der Pension Hennering ausharrte.

»Hoffentlich baut der Macker keinen Mist«, sagte Lupus und setzte sich an den Tisch. »Wenn der von Campen durch die Lappen gehen läßt, schmeiße ich ihn eigenhändig in den Rhein, mit Hundekette und dem A-H-Effekt an den Füßen.«

Freiberg hatte bei seinem Eintritt die letzten Worte gehört. »Ist was passiert?«

»Noch nicht«, antwortete Lupus, »aber wenn man unseren Singer allein losschickt, dauert es bestimmt nicht lange, bis er Unheil produziert.«

»Du bist mal wieder fies«, beschwerte sich die Kuhnert und schob ihrem Ahrens Milch und Zucker zu.

Freiberg nahm einen kräftigen Schluck café noir. »Kommissarin ehrenhalber, sei so lieb und hol mir den Biestritz in die Leitung. Der muß erfahren, daß in Bonn eine Stewardeß aufgetaucht ist, die mit von Campen liiert sein dürfte.«

»Kein Problem«, sagte Fräulein Kuhnert, und es dauerte nur eine halbe Minute, bis Freiberg mit seinem Kollegen in Hamburg verbunden war. »Sitzt du immer nur am Schreibtisch, um auf die Anrufe der Dorfpolizisten zu warten?« lästerte er.

»Das sieht nur so aus. Ich komme justament von einer Recherche zurück, die uns eine anonyme Anruferin eingebrockt hat«, erklärte Biestritz bedächtig.

Noch bevor er fortfahren konnte, sprudelte Freiberg los: »Ich glaube, deine Purserette bevorzugt doch die Männer im Rheinland. Vor etwa einer Stunde hat sich Botho von Campen mit einer Exotin ganz in der Nähe seines Quartiers getroffen, nachdem er heute morgen schon eine Botchenfahrt auf dem Rhein gemacht hat.  Na, Sheriff, da staunst du wohl!«

Biestritz ließ sich Zeit mit der Antwort. »Du meinst, den Täter zieht es immer wieder an den Ort der Tat zurück?«

»Sieht es nicht ganz so aus?«

»Hoffentlich geht deine Rechnung auf.  Aber daß Täter X-Rheinland mit Täter Y-Nicolaifleet identisch ist, ist ziemlich unwahrscheinlich.«

Freiberg sah in die Gesichter seiner aufmerksam lauschenden Mitarbeiter und fragte überrascht zurück: »Hast du neue Erkenntnisse?«

»Ja. Durch die anonyme Anruferin von heute wurde ein Kokainboß vom Jenischpark mit der Ermordung von Subin Tairong in Verbindung gebracht. Ich selbst war bei seiner Prachtvilla; aber der Kerl ist ausgeflogen und soll nach den Worten des Hausmeisters erst in vierzehn Tagen zurück sein. Ich habe so meine Zweifel, daß wir ihn überhaupt wiedersehen.«

»Schade!« sagte Freiberg. »Das hätte alles so schön zusammengepaßt. Aber der Verdacht gegen unseren Diplomaten wegen Ermordung seiner Ehefrau wird dadurch nicht entkräftet.«

»Da hast du recht«, bestätigte Biestritz, »aber, verdammt noch mal, was bedeutet die Telefonnummer im Reisepaß der Tairong?«

»Vielleicht gar nichts, nur eine alte Bekanntschaft, die mal wieder aufgefrischt werden sollte.«

»Ich glaube, da steckt mehr dahinter. Die Sache gefällt mir nicht.  Ach ja, noch etwas«, schob Biestritz nach, »die Subin Tairong ist dem verreisten Kokshändler Naval von der Agentur ›Felicidad‹ vermittelt worden. Ich habe dort angerufen und mich als Interessent ausgegeben. Für tausend Mark wollen sie mir ihren Katalog schicken. Es könnte ja sein, daß dein Diplomat aus derselben Quelle bezogen hat.

Inhaber der Agentur ist ein gewisser Muskitus. Aber der ist bis Montag auf Geschäftsreise; zur Fleischbeschau, vermute ich.«

»Wir haben es anscheinend nur mit Geschäfts- und Weltreisenden zu tun«, seufzte Freiberg. »Stell doch bitte mal fest, wie lange die SAL-Boeing auf der Werft bleibt. Ich möchte nicht, daß uns die Purserette unbefragt entschwebt.«

»Endlich eine Aufgabe, der wir uns in Hamburg gewachsen fühlen«, flachste Biestritz. »Du hörst von mir.«

Freiberg legte auf und sah in die Runde. »Ahrens, wie war das mit dem Kehlkopfhornbruch?« fragte er überraschend.

»Das BKA hat aus den letzten fünf Jahren drei Fälle im Computer, wo Erwürgen eine Rolle gespielt hat. Hornbruch durch Erhängen habe ich beiseite gelassen«, gab Ahrens, ohne lange überlegen zu müssen, die Ergebnisse seiner Nachfragen wieder.

»Und die Aufklärungsquote?«

»Nur ein Täter wurde erwischt, und der hatte sich im Suff damit gebrüstet, daß er ein Freudenmädchen hingemacht hat.«

»Wo war das?«

»In Hamburg.  Aber der Täter sitzt in Santa Fu.«

»Das bringt uns alles nicht weiter.  Und die beiden anderen Fälle?«

»Eine Deutsche in München und ein illegaler Grenzgänger in der Nähe von Kufstein, beide erwürgt. Aber wie gesagt, nichts, was uns weiterbringen könnte.«

Lupus schaltete sich ein. »Es wird höchste Zeit, daß wir dem Thai-Lover die Daumenschrauben anlegen.  Du solltest ihn mir überlassen; bei mir singen die Mörder so gern!«

Freiberg schüttelte den Kopf. »Das machen wir lieber gemeinsam mit der Verfassung unter dem Arm.  Haben wir die Telefonnummer der Pension Hennering?«

Fräulein Kuhnert stand auf. »Soll ich…?«

»Nein, diesmal ohne polizeiliche Voranmeldung. Wir wollen die Pensionswirtin nicht erschrecken.«

Freiberg gab sich bei Frau Hennering als Bekannter des Herrn Botschaftsrats aus und ließ ihn an den Apparat bitten. Botho von Campen sagte zu, sofort ins Präsidium zu kommen.

»Müssen wir Singer informieren?« fragte Freiberg.

Lupus winkte energisch ab. »Nur nicht über Funk ansprechen; der richtet sonst das totale Chaos an.«

»Gut, lassen wir es. Der liebe Kollege wird sich allerdings wundern, wenn sich das Objekt ins Polizeipräsidium begibt.«

Lupus freute sich diebisch auf das lange Gesicht des Mackers.

Eine halbe Stunde später lief die Zeugenvernehmung in alter Besetzung wieder an. Inzwischen versuchten Peters und Ahrens dem wutschnaubenden Singer klarzumachen, daß ihn niemand verarschen wollte.

Botho von Campen machte einen sehr ausgeglichenen Eindruck, so, als ob ihm die Spannung genommen sei. Er stellte die erste Frage: »Hat die Polizei den Täter gefaßt?«

Freiberg machte eine vieldeutige Handbewegung. »Nein, so schnell geht es nicht.  Ich würde nun von Ihnen gern hören, ob Sie uns etwas Neues mitzuteilen haben, das uns weiterhelfen könnte.«

»Ich?  Woher soll ich Neues wissen? Heute morgen habe ich eine Bootsfahrt auf dem Rhein gemacht  bis Remagen genau. Irgendwo auf dieser Strecke muß Bari… muß es wohl passiert sein. Aber man sieht vom Schiff aus nur die Landschaft. Und der eigentliche Tatort… Haben Sie die Schiffsbewegungen überprüfen lassen?«

Lupus zog verwundert die Oberlippe hoch. Wer führte hier eigentlich die Ermittlungen?!

Freiberg blieb ganz ruhig. »Läuft alles. Aber ich hätte noch ein paar Fragen an Sie.«

»Bitte.«

»Wir sind immer noch dabei, das Umfeld zu klären. In Hamburg hat man eine Thailänderin tot aus dem Nicolaifleet gezogen. Haben Sie den Namen Subin Tairong schon einmal gehört?«

Von Campen sah verwirrt auf. »Den Namen habe ich noch nie gehört.«

»Diese Frau ist durch die Heiratsagentur Felicidad einem Geschäftsmann in Hamburg vermittelt worden.  Haben Sie mit dieser Agentur Verbindung gehabt?«

Botho von Campens Blick drückte Entrüstung aus. »Sie unterstellen mir, daß ich meine Frau auf dem Sex-Markt gekauft habe? Das ist doch wirklich toll!  Ich habe sie während meiner zweiten Auslandsstation kennengelernt und in Bangkok geheiratet. Sie stammt aus einer angesehenen Familie.«

Freiberg zog den nächsten Pfeil aus dem Köcher. »Können Sie sich und damit auch uns erklären, was die Telefonnummer Ihrer Frau im Paß der Toten aus dem Nicolaifleet zu bedeuten hat?«

Ein Ausdruck der Überraschung zeigte sich in von Campens Gesicht. »Das gibts doch nicht!«

Lupus sagte mit weicher Stimme, als ob er Kreide geschluckt hätte: »Die Frau war eine Prostituierte  ich meine die aus Hamburg.«

Von Campen sprang erregt auf. »Das ist doch unerhört! Muß ich mir solche perfiden Andeutungen anhören?«

»Nun setzen Sie sich«, sagte Freiberg. »Fakten haben ihre eigene Sprache. Von Ihrer Entrüstung mal abgesehen  was könnte es mit der Telefonnummer auf sich haben?«

»Ich weiß es nicht.«

Freiberg zog den Giftpfeil hervor. »Dann, Herr von Campen, habe ich von meinem Kollegen aus Hamburg noch eine sehr interessante Nachricht erhalten.«

»Hat das etwas mit mir zu tun?«

»Ich glaube schon.  Die Boeing der Swirna-Airlines wird dort in der Werft gecheckt, und die Besatzung wohnt im Hotel ›Adlerhof‹.«

Botho von Campens Gesicht verlor alle Farbe.

Freiberg fragte in der Manier eines Quizmasters: »Gehe ich recht in der Annahme, daß Sie mit einer Dame der Kabinen-Crew ein Verhältnis haben?«

»Ist das vielleicht die in Aussicht genommene Ehefrau Nummer vier?« warf Lupus ein, ohne die Stimme zu heben.

Von Campen hatte sich wieder gefangen. »Mir wäre es lieber, Sie ließen meine Privatangelegenheiten aus dem Spiel.  Ja, ich bin mit der Chef-Stewardeß Amara Javakul so gut wie verlobt. Nach meiner Scheidung wollten wir heiraten.«

»Dem steht ja nun nichts mehr im Wege«, sagte Lupus. Fräulein Kuhnert glaubte noch ein leise gezischeltes »vielleicht nur lebenslänglich« zu verstehen.

»Und Sie meinen nicht, daß Sie mir sagen sollten, daß Sie sich heute mittag in Bonn mit der Dame getroffen haben?« fragte der Kommissar.

»Nun ja«, in von Campens Stimme lag Resignation. »Wenn Sie es ohnehin wissen  Amara Javakul ist jetzt in der Pension Hennering.«

»Wie ist das Treffen zustande gekommen? Haben Sie mit der Dame von Swirnabad aus Verbindung aufgenommen oder erst in Deutschland?«

»Ich hatte vor meinem Abflug aus Swirnabad eine Nachricht für sie im Hotel ›Adlerhof‹ hinterlassen, daß ich dringend nach Bonn fliegen müsse und sie von dort aus anrufen würde. Aber ich habe sie nicht erreicht. Amara ist aufgrund dieser Mitteilung nach Bonn gefahren, und wir haben uns zufällig auf der Straße getroffen, als sie aus dem Antiquitätengeschäft am Bonner Talweg kam. Meine Pension liegt gleich um die Ecke, nur ein paar Häuser weiter. Amara sieht sich gern in solchen Geschäften um; ihr Vater ist ein angesehener Kunsthändler. Außerdem habe ich ihr erzählt, daß ich schon während meiner Studentenzeit einige Jadearbeiten bei ›Asiatica‹ gekauft habe.«

Freiberg und Lupus tauschten fragende Blicke aus. Irgend etwas paßte hier nicht zusammen. »Sind Sie ganz sicher, Herr von Campen«, fragte der Kommissar, »daß Sie mit Amara Javakul vor Ihrem Abflug nach Bonn nicht gesprochen haben? Gehen Sie wirklich davon aus, sie sei aufgrund der im Hotel hinterlegten Nachricht hierhergekommen?«

»Aber ja doch  ohne jeden Zweifel. Ich habe nicht mit ihr telefoniert  und da sie hier ist, hat sie meine Mitteilung doch ganz offensichtlich bekommen.«

Fräulein Kuhnert hatte das Frage- und Antwortspiel im Stenogramm festgehalten. Sie ahnte, was für ein Schlag jetzt kam.

Freiberg beugte sich vor. »Wie läßt es sich dann erklären, daß Frau Javakul nach Bonn gekommen ist, ohne daß sie etwas von Ihrer telefonisch übermittelten Nachricht gewußt hat? Die Mitteilung konnte gar nicht an sie weitergegeben werden, weil sie schon ein oder zwei Tage vorher das Hotel verlassen hatte.«

Botho von Campen sah den Kommissar konsterniert an. »Wie soll ich das verstehen?«

»Sie haben Frau Javakul in Bonn getroffen, obwohl die Dame gar nicht wissen konnte, daß Sie hier sind!«

»Aber sie muß meine Nachricht gelesen haben, oder jemand hat ihr den Inhalt mitgeteilt.«

»Nein, mit Sicherheit nicht. Die Hamburger Kripo hat das gründlich überprüft und festgestellt, daß die Nachricht nicht abgeholt wurde.  Kein Zweifel, es ist so, wie ich gesagt habe.«

Mit von Campen ging eine seltsame Veränderung vor. Seine Miene und die Geste, mit der er Daumen und Zeigefinger über sein Kinn strich, ließ erkennen, daß es für ihn auch eine andere Deutung des Treffs in Bonn geben konnte.

Freiberg wollte sich Gewißheit verschaffen. »Haben Sie Frau Javakul gefragt, ob sie Ihre Benachrichtigung erhalten hat?«

»Nein  dafür gab es gar keinen Grund. Ich bin einfach davon ausgegangen, daß sie aufgrund meiner Nachricht gekommen ist. Sie hat ja ein paar Tage Urlaub und konnte ohne Probleme reisen. Wir waren zwar beide überrascht, plötzlich voreinander zu stehen; haben uns aber über das Wiedersehen gefreut.«

»Unterstellen wir mal, daß die Dame in Bonn war, ohne von Ihrer Anwesenheit zu wissen  was könnte der Grund dafür gewesen sein?«

Botho von Campen sah erleichtert auf. »Dann war sie geschäftlich hier.  Ja, nur so kann es sein. Wir sind zusammengeprallt, als sie aus dem Asiatica-Geschäft kam. Ich vermute, sie hat dort ein paar Gegenstände aus der väterlichen Kunsthandlung abgeliefert.«

»Was wohl ein wenig außerhalb der Legalität war«, ließ sich Lupus vernehmen. »Flieger und Stewardessen kommen leichter durch den Zoll  auch wenn das Gepäck etwas schwerer ist.«

»Was halten Sie von der Überlegung meines Kollegen?« faßte Freiberg nach.

Von Campen zögerte so offensichtlich mit der Antwort, daß die Frage als geklärt gelten durfte. Über ein Stottern kam er nicht hinaus: »Also ich kann nichts… bestimmt nicht…«

Freiberg nickte. »Sie wollen Ihre zukünftige Frau nicht des Schmuggels bezichtigen. Nun gut. Die Zusammenhänge wird uns Frau Javakul persönlich erklären können  und müssen.«

Der Zettel mit der Telefonnummer der Pension Hennering lag noch auf dem Schreibtisch. Freiberg wählte und drückte den Lautsprecherknopf. Nach dem dritten Rufton hatte er die Inhaberin am Apparat.

»Frau Hennering, ich bins noch mal, der Bekannte des Herrn Botschaftsrats. Er hat mir eben gesagt, daß er Besuch von einer Dame hat, die noch auf seinem Zimmer wartet. Würden Sie die Dame an den Apparat bitten?«

»Das wird nicht möglich sein«, antwortete die Pensionswirtin, und ihre Stimme kam deutlich über den Lautsprecher. »Frau Javakul hat sich bei mir vor einer Viertelstunde abgemeldet. Sie sagte, daß sie unverzüglich nach Hamburg zurück müsse. Herr von Campen wisse schon, daß die Geschäftsbeziehung leider nicht fortgesetzt werden könne.«

»Ist das alles  mehr hat sie nicht gesagt?«

»Nein. Oh, pardon, nur noch einen Gruß mit dem Wunsch für viel Glück in der Zukunft.«

»Danke«, sagte Freiberg, »mein Anliegen hat sich damit erledigt.«

Botho von Campen saß wie versteinert. Sein Gesicht war grau, und die Hände hatte er ineinander verkrampft.

»Haben Sie Frau Javakul den Grund Ihres Aufenthalts in Bonn mitgeteilt?« fragte Freiberg, um die Peinlichkeit des Augenblicks zu mildern.

Mit schleppender Stimme antwortete der Gefragte: »Ja, das habe ich.«

»Bitte, Herr von Campen, wiederholen Sie uns so genau wie möglich, was Sie Frau Javakul gesagt haben.«

Botho von Campen versuchte sich zu konzentrieren und antwortete schließlich: »Ich habe ihr gesagt, daß Bari während der Zeit meines letzten Bonn-Aufenthalts ermordet worden ist und daß ich hergekommen bin, um sie zu identifizieren. Bei meinem ersten Besuch bei Ihnen hätte ich dann erfahren müssen, daß ich als Täter verdächtigt würde. Dann kam Ihr Anruf, und nachdem ich Amara gebeten hatte, zu warten, bin ich mit einem Taxi ins Präsidium gekommen  das ist alles.«

»Die Dame wird wohl als Ehefrau Nummer vier nicht mehr zur Verfügung stehen«, stellte Lupus lakonisch fest.

Noch vor wenigen Minuten hätte von Campen gegen diese Unterstellung protestiert; jetzt senkte er den Kopf und sagte leise: »Ja, das glaube ich auch. Sie will mit einem Mörder nichts zu tun haben.«

»Sind Sie der Mörder?« fragte Lupus direkt.

Über die zusammengepreßten Lippen kam nur ein Wort: »Nein.«

Kommissar Freiberg stand auf. »Sie können jetzt gehen, Herr von Campen.  Fräulein Kuhnert wird Sie anrufen, wenn das Protokoll unterschriftsreif ist. Ich möchte Sie bitten, dann noch einmal herzukommen. Das Präsidium wird sich mit dem Auswärtigen Amt in Verbindung setzen und den Stand der Ermittlungen darlegen. Die Stadt dürfen Sie vorläufig nicht verlassen.«

Botho von Campen erhob sich und ging ohne Gruß mit hängenden Schultern zur Tür hinaus.

»Der Mann tut mir wirklich leid«, sagte Fräulein Kuhnert und setzte sich an die Schreibmaschine, um das Stenogramm zu übertragen.
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Lupus war mit dem Verlauf der Vernehmung Botho von Campens nicht einverstanden. »Warum hast du ihn nicht festgenommen und noch ein bißchen weichgekocht? Der hätte gestanden. Pech für ihn, daß seine Liaison mit der Nummer vier  wenn man das so makaber sagen darf  ins Wasser gefallen ist.«

Kommissar Freiberg blätterte gedankenverloren im Notizbuch der toten Bari. Konnten die Verdachtsmomente gegen von Campen einen dringenden Tatverdacht rechtfertigen? Zumindest ein Motiv gab es: Ehefrau Nummer drei mußte verschwinden, um Platz für die Nummer vier zu machen. Amara Javakul hätte als Diplomatengattin ihren Kunsthandel noch besser und umfassender aufziehen können als bisher. Nach von Campens Reaktion bestand kein Zweifel, daß er von ihren Geschäften wußte  vielleicht sogar daran beteiligt war. Nummer vier versprach also nicht nur Lustgewinn, sondern auch eine deutliche Verbesserung des Einkommens. Die Möglichkeit zur Ausführung der Tat hatte Botho von Campen auch: In der fraglichen Nacht war es zu Handgreiflichkeiten gekommen, und von der Tiefgarage des Hauses aus hätte man die Tote mit dem Auto unauffällig und ohne größere Schwierigkeiten abtransportieren können. Der Kofferraum des Omega war dafür groß genug, und es dürfte kein Problem gewesen sein, diese zarte Person auf eine der Buhnen am Rhein zu schaffen, wo Kette und Betonklotz schon bereit lagen. Doch genau an diesem Punkt wurden die Ermittlungen zur Spekulation. Für eine vorläufige Festnahme mochte das reichen, für einen richterlichen Haftbefehl wohl kaum, wenn nicht ganz schnell weitere Verdachtsmomente nachgeschoben werden konnten.

Freiberg sah sich noch einmal die letzten Notizen der Toten an. Plötzlich sprang er auf und warf das Büchlein vor Lupus auf den Besprechungstisch. »Das ist es! Da stehts ja drin!  Mann, waren wir blind!«

Lupus blätterte die letzten Seiten des Monats durch und blieb wieder an der Notiz »Rolandsbogen« hängen, an der Freiberg sein X-Y-Modell festgemacht hätte. »Du mußt mich schon treten, Walter, wenn ich deine Euphorie teilen soll.«

Freiberg nahm das Büchlein nochmals in die Hand. »Die haben miteinander telefoniert!«

»In unserem Fall scheint das Telefon eine der wichtigsten Rollen zu spielen.  Wer hat bitte mit wem telefoniert?«

»Wer schon? Die beiden Thailänderinnen!«

»Gib noch mal her«, sagte Lupus und las die letzten Eintragungen laut vor: »Friseur, Konzert Beethovenhalle, Gangolf-Kino, Babylon, Rolandsbogen… Mensch, Walter, das ist kein Filmtitel; Babylon ist der Edelpuff in Hamburg, in dem Subin Tairong gearbeitet hat.  Biestritz hat den Namen kurz erwähnt.«

»Siehst du  Hummel, Hummel!«

»Mors, Mors!« rief Lupus erleichtert.

»Damit haben wir die Bestätigung, daß es eine Verbindung zwischen den beiden Frauen gab. Ich möchte sogar behaupten, daß beider Tod in Zusammenhang steht.  Wir müssen später auch Biestritz informieren.«

»Und wie gehts nun weiter?« fragte Lupus.

»Wir beide gönnen uns einen Ausflug dahin, wo das Rheinland besonders lieblich ist…«

»Zum Rolandsbogen!«

»Genau. Wir müssen klären, ob und wann Bari von Campen dort gewesen ist. Ein fremdländisches Gesicht prägt sich vielleicht besser ein als ein europäisches  selbst im Bonner Raum. Wir haben ja auch das Foto von ihr.«

»Und ihrem scheidungswütigen Mann«, ergänzte Lupus.

»Wir sollten uns auch dringend um die Kunst bemühen. Ahrens, Peters und Singer werden ab sofort den Asiatica-Laden observieren; die Javakul scheint dort Geschäfte gemacht zu haben«, traf Freiberg seine Anordnungen. »Ist dir schon aufgefallen, daß in diesem bitteren Spiel alle Frauen verschwinden?  Zwei sind tot und die schöne Stewardeß hat sich aus dem Staub gemacht.«

»Uns werden die Menschen knapp«, knurrte Lupus und legte das Notizbuch zurück, das er die ganze Zeit in der Hand gehalten hatte.

Die Tür zum Vorzimmer war nur angelehnt. Lupus gab die Observierungsaufträge an die Mitarbeiter weiter und lächelte Fräulein Kuhnert zu, die aufgehört hatte, ihre Schreibmaschine zu bearbeiten. »Ihr dürft brav, fleißig und hoffentlich erfolgreich eure Pflicht tun«, sagte er süffisant. »Der Chef und ich gehen jetzt einen Schoppen Wein trinken.«

»Spinnst du?« kam die ganz und gar nicht ladylike Rückfrage.

Freiberg hatte sein Holster angelegt, mit geübter Bewegung die Waffe eingesteckt und die Cordjacke angezogen. »Kommissarin ehrenhalber, wir fahren zum Rolandsbogen und hören uns mal um; es könnte sein, daß sich Bari von Campen dort mit ihrem Mörder getroffen hat.«

»Mit ihrem Mann?«

»Der war  so hat er wenigstens ausgesagt  zu der Zeit in einer Besprechung im Auswärtigen Amt und hat sich anschließend mit ausländischen Freunden im Rheinpavillon festgeredet.«

»Kommt jetzt der große Unbekannte ins Spiel?«

»Das kann man nie ganz ausschließen«, antwortete Freiberg, »On vera!«

Auf der Fahrt nach Süden, vorbei am Regierungszentrum mit den Kreuzbauten und dem neuen Kongreßzentrum, sagte Freiberg zu Lupus, der es sich auf dem Beifahrersitz von UNI 81/12 bequem gemacht hatte: »Jetzt, wo das Provisorium Bundeshauptstadt etwas aus sich gemacht hat, solls abgehen nach Berlin.«

Lupus rückte den Gurt zurecht. »Ich wäre nicht böse drum, wenn es hier wieder etwas gemütlicher würde. Die Berliner können uns gern besuchen kommen, Bötchen fahren und Lieder singen  und natürlich Rheinwein bechern.«

»Noch ist der große Exodus ja ausgeblieben. Über hunderttausend anspruchsvolle Staatsdiener und Lobbyisten nebst Anhang in die alte Reichshauptstadt zu verlagern, wird auch gar nicht so leicht sein. Hier werden eine Menge Institutionen zurückbleiben«, überlegte Freiberg. »Aber dieses wehleidige Geschwafel über die unheilvolle Vergangenheit Berlins, um damit den Standort Bonn zu begründen, geht doch wohl an den Realitäten vorbei; wir haben nun mal eine miese Vergangenheit.  Ein erloschener Vulkan wird ja auch nicht auf die Dauer gemieden und verflucht, weil er mal Feuer gespuckt hat. Da drüben«, Freiberg zeigte hinüber zum Siebengebirge, »hat die Magma gebrodelt, und jetzt ist es ein Urlaubsparadies.«

»Für mich war Berlin die Urlaubshölle«, sagte Lupus. »Auch Helga war froh, als wir wieder Bonner Boden unter den Füßen hatten. Nur unsere Tochter hats gepackt. Die will ihr Examen machen und dann nichts wie hin ins moderne Babylon. Oh, pardon, nicht Babylon! Da ist mir schon Sodom und Gomorrha lieber.«

Freiberg lachte. »Vorsicht! Dort ist Lots Weib zur Salzsäule erstarrt, als sie ihren Blick nicht von der Sünde lassen konnte.«

»Du hättest doch Lehrer werden sollen. Erster Kriminalhauptkommissar mit zwei Staatsexamen. Wo gibts das sonst noch im deutschen Vaterland?«

»Mach dir keine falschen Hoffnungen  mich wirst du so schnell nicht los.«

»Und das ist auch gut so, Chef Walter. Warts ab, in ein paar Jahren bist du ein ganz großes Tier.«

»Aber nur im Berliner Zoo!«

Ohne Lupus ortskundige Einweisung hätte Freiberg die Vulkanstraße zum Rodderberg wohl nicht so schnell gefunden. Rechts erstreckte sich  nur noch andeutungsweise erkennbar  das Rund des weitläufigen Kraters, in der der Broichhof mit seinen Feldern, Wiesen und Obstbäumen Platz gefunden hatte. Linker Hand fiel die Höhe steil zum Rhein hin ab. Mächtig ragte auf der anderen Seite das Siebengebirge aus dem Flußtal auf. Die Sicht nach Bad Honnef wurde nur selten durch Buschwerk und Bäume gestört.

Lupus spielte mit Begeisterung den Cicerone. »Hoher Chef, wir sind am Heinrichsblick, an der historischen Richtstätte auf dem Rodderberg. Bei einer solchen Aussicht in das Rheintal muß es eine wahre Freude gewesen sein, hier auf der Höhe einen Kopf kürzer gemacht zu werden.  Und vom Galgen erst, welch ein Rundblick!«

»Ein Gemütsmensch warst du immer schon«, sagte Freiberg und schaltete in den zweiten Gang zurück, um die zahlreichen promenierenden Damen nicht zu gefährden, die die seltensten Hunde an langer Leine spazierenführten. Ein Schäferhund wirkte dazwischen wie ein Barbar in kultivierter Häuslichkeit. Das Tier hatte ersichtlich Mühe, den vielen Duftmarken der kleinen Pisser eins drauf zu geben.

»Ich muß gestehen«, sagte der Kommissar kleinlaut, »daß ich seit meiner Studentenzeit nicht mehr hier oben gewesen bin.«

»Jetzt überschreiten wir die Landesgrenze von Rheinland-Pfalz«, stellte Lupus fest, »in fremdes Territorium, sozusagen.«

»Ei, verdammt, da sind wir aus Nordrhein ja nicht mehr zuständig.«

»Wo das 1. K. auf frischer Tat agiert«, tat Kriminalhauptmeister Müller, genannt Lupus, selbstgefällig kund, »da gibt es keine Grenzen.«

Freiberg fuhr im Schrittempo, als ein wohl fünfundzwanzig Meter hoher Turm auftauchte, über dessen Zinnen zwei Fahnen im Wind flatterten.

Privatbesitz, kein Zutritt  wie konnte es anders sein.

»Der alte Turm ist sehr aufwendig restauriert; Romantik aus dem Revolutionsjahr 1848«, erläuterte Freiberg.

»Ich dachte immer, der Turm gehört zur Ruine Rolandseck«, wunderte sich Lupus.

In Freiberg war der Historiker erwacht. »Nein, damit hat sich ein Kölner Zuckerfabrikant einen Traum erfüllt. Er wollte ganz hoch hinaus, höher als der Rolandsbogen. Später waren dann die Wandervögel hier, im tausendjährigen Reich Flak-Soldaten. Vor einigen Jahren hat ein gut betuchter, adeliger Kunststudent zugegriffen.  Das kommt alles nur davon, wenn ein Mann wie Goethe als Trendsetter eine Turmgesellschaft gründet.«

Auf geschwungenem Weg ging es steil bergab zum Parkplatz. Zum Trost für Kurzatmige wies ein Schild darauf hin, daß man bis zum Rolandsbogen nur noch hundert Meter zu gehen hatte.

Auf der Terrasse brodelten Stimmen. Die Bedienung jonglierte geschickt mit randvollen Tabletts. An der Südostecke wurde ein Tisch frei. Lupus, der als erster die Gelegenheit erspäht hatte, dirigierte seinen Chef dorthin. Aufatmend nahmen sie Platz. Der nicht mehr ganz junge Kellner räumte das benutzte Geschirr ab.

Freiberg bestellte: »Zwei Schoppen Weißen, aber nur aus dem Siebengebirge, bitte  dazu heiße Waffeln.«

Lupus nickte bestätigend und stützte die Unterarme breit auf den Tisch. »Hier möchte ich alt werden.«

Wie ein Portal für Riesen ragte der efeubewachsene Torbogen in den Himmel. Ritter Roland, Paladin Kaiser Karls des Großen, hätte gewiß seine Freude daran gehabt, mit den sahneschleckenden Damen aus aller Welt über den Rhein zu blicken und sie in seiner Kemenate mit der ritterlichen Minne vertraut zu machen.

Doch die beiden Besucher hatten nicht viel Zeit, die Landschaft zu bewundern. Als der Kellner den Wein und die Waffeln servierte, legte Freiberg seinen Dienstausweis auf den Tisch. »Wir brauchen ein paar Auskünfte.«

Der Angesprochene schien gar nicht böse über die Unterbrechung seines Jobs zu sein. »Ich komme gleich zu Ihnen  muß nur noch die Kollegin bitten, meine Tische zu übernehmen.«

Als er zurückkam, bot Freiberg ihm einen Stuhl an.

»Danke nein, das geht wohl nicht.  Aber ich höre.« Damit beugte er sich vor, als gelte es, eine Bestellung entgegenzunehmen.

»Ist Ihnen in den letzten Tagen oder Wochen eine Besucherin aufgefallen, die aus Südostasien stammen könnte?« fragte der Kommissar.

Der Kellner lächelte kurz. »Wissen Sie, hier kommen während der Saison so viele Exoten her… Aber mir ist tatsächlich eine Thailänderin aufgefallen, die einige Male hier gesessen hat  immer am selben Tisch  und sich gar nicht satt sehen konnte an der Rheinlandschaft. Ja, die war häufiger hier; sie wirkte traurig und ein bißchen verloren. Sie hat mal erwähnt, daß sie aus Thailand stammt und hier verheiratet ist. Man muß wohl schon sehr einsam sein, um das einem Kellner zu erzählen.«

Mit dieser Eröffnung hatten Freiberg und Lupus am wenigstens gerechnet. Sie bekämpften ihre Überraschung mit einem kräftigen Schluck Wein. Der Kommissar griff in die Jackentasche und legte das Foto auf den Tisch.

»Ja, natürlich, das ist die Dame. Aber den Mann kenne ich nicht  mit dem war sie nicht hier«, sagte der Kellner spontan.

»War sie mit einem andern Mann hier?«

Dem auskunftsfreudigen Kellner schien erst jetzt bewußt zu werden, daß er mit der Kriminalpolizei sprach. »Das wird mir doch keine Unannehmlichkeiten bringen, wenn ich über Gäste rede?« fragte er vorsichtig.

Freiberg sah zu ihm auf und lächelte. »Nein, ganz und gar nicht. Sie brauchen uns nur zu sagen, was Sie gesehen haben.«

»Geht es um die tote Frau aus dem Rhein? Die Zeitungen waren voll davon.«

»Darum gehts in der Tat«, bestätigte der Kommissar.

»Und die Kripo nimmt an, daß der Mann sie umgebracht hat?«

»Von wem sprechen Sie?  Da der Mann auf dem Bild nicht hier gewesen ist  mit wem war sie dann zusammen?«

»Mit einem anderen hat sie sich hier getroffen, in der vergangenen Woche  Mittwoch glaube ich.«

Lupus machte vor Überraschung den Mund auf  und schob sich eine Waffel zwischen die Zähne.

»Können Sie uns den Mann beschreiben?« fragte Freiberg gespannt.

»Nun, ich wills versuchen. Also, blond war er mit Sicherheit nicht. Er hatte kräftige dunkle Haare, ein glattes, eher rundliches Gesicht.  Mich hat gestört, daß er dauernd eine dunkle Sonnenbrille trug, die er nicht ein einziges Mal abgenommen hat.«

»Können Sie sein Alter schätzen und vielleicht seine Größe?«

»Schwer zu sagen  so um die Vierzig, schätze ich, und mittelgroß.«

»Und die Kleidung?«

»Ganz locker: Leinenjacke, helle Hose, Sweatshirt; alles sehr teuer. Aber auch das Trinkgeld konnte sich sehen lassen  vielleicht ist er mir deswegen so gut in Erinnerung.«

»Haben Sie etwas vom Gespräch der beiden gehört?« faßte Freiberg nach.

»Nein, die haben ziemlich leise gesprochen, und mir liegt es nicht, lange Ohren zu machen; dafür ist auch zuviel Betrieb.«

»Wie lange haben die zwei hier gesessen?«

»Nun, so eine Stunde, denke ich. Die Sonne verschwand schon hinter den Bäumen, als sie gegangen sind.«

Lupus hatte die Waffeln aufgegessen und sein Glas geleert. Freiberg hatte nur den ersten Schluck getrunken. Er legte dreißig Mark auf den Tisch und sagte: »Stimmt so! Sie haben sehr gut beobachtet. Ich werde dafür sorgen, daß Sie einen Teil der Belohnung bekommen, wenn der Fall durch Ihren Hinweis schneller geklärt wird.«

»Ach, eine Belohnung gibts auch?« Der Kellner schien überrascht zu sein.

»Ja, zehntausend Mark sind ausgesetzt; aber die werden aufgeteilt an alle, die uns weitergeholfen haben.  Jetzt brauchen wir noch Ihre Personalien; später müssen wir Sie auch noch offiziell als Zeuge vernehmen.«

Lupus hatte sein Notizbuch aufgeklappt und nahm die Angaben zur Person entgegen.

Sie wechselten noch ein paar freundliche Worte; dann verabschiedeten sich die beiden Kriminalisten. Beim Abstieg über die Treppe verhielt Freiberg den Schritt und wies mit ausgestrecktem Arm auf den Hafen von Oberwinter. »Es sollte mich nicht wundern, wenn unser Thaicharmeur da unten ein Boot liegen hätte.«

»Dann hat er verspielt«, sagte Lupus. »Auf gehts!«

Die beiden Waffelfreunde stürmten zum Parkplatz. Freiberg übernahm wieder das Steuer. »Jetzt rauf zum Rodderberg, damit wir Kontakt mit der Leitstelle aufnehmen können.«

Mit heulendem Motor zog UNI 81/12 die Serpentine hinauf. Freiberg stoppte auf der Höhe. Lupus reichte ihm das Peikermikrofon. »UNI für UNI 81/12.  Bitte sofort folgende Nachricht an Kriminalhauptmeister Ahrens durchgeben, der am Bonner Talweg observiert. Erstens: Gesucht wird ein dunkelhaariger Mann, mittelgroß, glattes Gesicht, etwa vierzig Jahre alt, trägt möglicherweise Sonnenbrille. Bei Erscheinen vorführen im Präsidium. Zweitens: Bitte sofort feststellen, wer der Inhaber der Kunsthandlung Asiatica ist. Das Haus vorerst nicht betreten! Nachricht über Funk unverzüglich an mich.«

»UNI 81/12 von UNI: Verstanden. Auftrag geht weiter.«

»Und was machen wir nun?« fragte Lupus.

Freiberg sagte nur zwei Worte: »Bootshafen Oberwinter.« Dann gab er Gas und jagte den Wagen über die schmale Vulkanstraße, daß die Reifen jaulten. Die kleinen Edelpisser warfen sich verschreckt in die Leinen, und ihre aufgescheuchten Herrinnen hätten die Köpfe der Raser am liebsten auf der Richtstätte fallen sehen.

Den Bauzaun entlang der Straße in Rolandseck hatte man inzwischen einige hundert Meter nach Süden versetzt.

»Der steht auf sicheren Füßen«, stellte Lupus fest. »Von unserem Tatverdacht kann man das noch nicht sagen.«

In Höhe des Bahnhofs Rolandseck, an dessen Zufahrt mit Plakaten für die dort stattfindende Kunstausstellung geworben wurde, kam unerwartet schnell der Rückruf von der Funkleitstelle. »UNI 81/12 von UNI. Mitteilung von Kriminalhauptmeister Ahrens: Inhaber des Geschäfts ist ein Paolo Muskitus.  Sonst keine besonderen Vorkommnisse.«

»Verstanden«, bestätigte Freiberg die Durchsage. »Na, Lupus, Wolf aller Wölfe, was sagst du dazu?«

»Mein Sprüchlein aus der Kinderzeit: Sau gehabt, Glück geschlachtet!  Der saubere Herr Muskitus ist ein Mensch mit besonderen Qualitäten; er liebt die Kunst und handelt mit Frauen.«

Kommissar Freiberg schlug bei voller Fahrt mehrmals triumphierend mit der rechten Hand auf das Steuerrad. »Agentur Felicidad  Glückseligkeit! Biestritz wird sich wundern, was die Dorfpolizisten so alles ans Licht holen. Jetzt können wir als sicher annehmen, daß Subin Tairong aus Hamburg mit Bari von Campen telefoniert hat. Vielleicht wollte sie um Hilfe bitten oder einfach ihren Kummer loswerden. Muskitus hat mit Sicherheit Subins Paß in der Hand gehabt und die Zahlenreihe entdeckt. Er mußte davon ausgehen, daß sein Geschäft mit der Glückseligkeit gefährdet war. Also hat er die beiden Frauen daran gehindert, ihm gefährlich zu werden  und das auf endgültige Weise.«

»Auf den Rodderberg mit ihm! Dem Kerl würde ich einen Rundblick am Galgen verschaffen!  Aber wer läßt mich schon«, knurrte Lupus aufgebracht.

Dem Bootshafen sah man an, daß er nicht von armen Leuten frequentiert wurde. Da schwammen allerhand teure Motorboote im Wasser, aber auch Yachten, Jollen und Drachen. Wer etwas auf sich hielt, jagte seine übermotorisierte Plastikschüssel mit Vollgas erst zwischen den Inseln nach Norden und dann unter den drei Brücken von Bonn hindurch, schwenkte an der Siegmündung ein und kam mit gestauchtem Rückgrat zurück in den rettenden Hafen. Einer dieser ganz Schnellen kurvte von der Strommitte her ein und schob sich ganz sanft an seinen Poller heran.

»Wer das Sport nennt, muß die alten Griechen gründlich mißverstanden haben«, meinte Freiberg und stoppte vor einem grauen Schuppen.

Lupus war ausgestiegen und fragte ein strammes Mädchen, das sich hier offenbar auskannte: »Wo bitte werden die Liegeplätze vergeben?«

»Gleich da drüben«, sie deutete auf eines der Gebäude. »Aber Plätze sind knapp  und teuer ists auch.«

Ein Mann in Jeans und im gelbem Sweatshirt kam mit wiegenden Hüften aus dem Büro; er wirkte wie die mißlungene Imitation eines Seemanns.

Kommissar Freiberg war nicht in der Stimmung für lange Vorreden. »Kriminalpolizei!« sagte er und wies sich aus. »Wir interessieren uns für die Mieter der Liegeplätze.«

»Ja… aber… ich kann nicht ohne Ermächtigung…« begann der rothaarige Mann, dessen Nase davon kündete, daß er auch schon gewisse Erfahrungen im Boxring gesammelt hatte, seine Erklärung.

»Wenn Sie uns auch nur eine Sekunde Schwierigkeiten machen, sind Sie dran!« Lupus war nicht in bester Stimmung. »Wir haben ein Verbrechen aufzuklären  und nun zu!«

»Bitte  da drinnen. Die Bücher sind ordnungsgemäß geführt. Die meisten Bootsbesitzer kenne ich persönlich, weil ich mich um die Ausrüstung kümmere, wenn es gewünscht wird.«

Freiberg trat einen Schritt vor. »Paolo Muskitus heißt der Mann, den wir dringend sprechen müssen. Hat er hier seinen Liegeplatz?«

»Ja, aber erst seit gut einer Woche; für ein Jahr gemietet. Er hat ein schnelles Acht-Meter-Boot, Gobbi 23 Offshore, mit Schlupfkabine, V8 Benziner, satte 275 PS; das gibts hier nicht häufig zu sehen…«

»Ich denke, die Plätze sind knapp«, unterbrach Lupus die begeisterte Aufzählung der technischen Daten.

»Ja, sicher, das stimmt. Aber mit etwas Glück klappt es manchmal doch ganz schnell«, erklärte die Boxernase. »Oft werden Boote verlegt, zum Beispiel nach Holland rüber. Manchmal auch umgekehrt  wie bei Herrn Muskitus.«

»Und wenn die richtigen Scheinchen mitschwimmen, geht es noch schneller«, vermutete Lupus. »Hat er genügend Mäuse locker gemacht?«

Der Mann grinste, ohne die Frage zu beantworten.

»Wo liegt das Boot, und wie heißt es?« drängte Freiberg.

Der Mann zeigte zur Mole. »Da drüben mit der silbrigen Persenning, das ist die ›Felicidad‹.  Ich habe mich schon gefragt, ob Herr Muskitus eine ausländische Freundin hat, bei dem Namen.«

»Danke«, sagte Freiberg. »Das war schon alles. Es wäre besser für Sie, wenn Sie über unseren Besuch mit niemandem sprechen. Wer will schon etwas mit der Polizei zu tun haben? Sie doch bestimmt auch nicht.«

Nach wenigen Sekunden hatte sich UNI 81/12 auf der Bundesstraße 9 in den Verkehr Richtung Bonn eingefädelt.

»Jetzt sollten wir unseren Verstand mobilisieren«, brummelte Freiberg, und lauter fuhr er fort: »Endlich paßt unser Puzzle wieder zusammen. Muskitus wiegt sich noch in Sicherheit; zumal dann, wenn die Stewardeß ihm vom Verdacht der Polizei gegen Botho von Campen berichtet hat.  Der Kunst- und Mädchenhändler ist mit seiner Zuträgerin nach Bonn gekommen, um Geschäfte abzuwickeln und die Zweisamkeit zu genießen. Dabei ist Amara durch Zufall in Botho von Campen hineingelaufen und hat geistesgegenwärtig ihre Schau abgezogen. Die dürfte Muskitus länger und intimer kennen als ihren Diplomaten.«

»Du meinst, der Kunsthändler und die Purserette stecken unter einer Decke?«

»Mit Sex und Geschäft bestimmt. Sie wird ihm auch das frische Fleisch aus Bangkok und Umgebung verschafft haben. In ihrem Beruf hat sie Möglichkeiten genug, mit geeigneten Mädchen in Verbindung zu kommen.  Aber mit den beiden Morden siehts wohl anders aus. Das war nicht ihr Job. Sie war  das ist abgeklärt  mit der Maschine unterwegs und hat erst jetzt durch den Checkover der Boeing ein paar Tage frei.  Wenn Muskitus in seinem Asiatica-Laden ist, dann hat sich Amara zu ihm geflüchtet, und die beiden werden nicht zögern, nach Hamburg zu verduften.«

»Den Spaß werden wir ihnen versalzen«, sagte Lupus grimmig. »Wir sollten die Bude von einem SEK ausräuchern lassen.«

»Immer langsam mit die jungen Pferde!« bremste Freiberg seinen Kollegen. »Aber rausholen werden wir sie  und zwar mit aller Vorsicht. Ich möchte nicht, daß ein wildgewordener Mädchenhändler eine Schießerei veranstaltet; der weiß schließlich, was ihn erwartet, wenn wir ihn erwischen.«

»Und was machen wir mit dem Diplomaten?«

Freiberg schlug wütend auf das Steuerrad  in Bad Godesberg waren wieder einmal die Straßen dicht, und die Fahrzeuge kämen nur im Schneckentempo voran. »Botho von Campen holen wir ebenfalls ins Präsidium. Melange à trois; mal sehen, was dabei herauskommt. Ein Ladykiller ist er zwar nicht, aber an den Geschäften mit der Kunst wird er keine Freude mehr haben.«

Lupus dachte sofort praktisch. »Also zwei Streifenwagen zum Bonner Talweg, einen zur Bismarckstraße. Ahrens führt vor Ort.«

»Richtig!« bestätigte der Kommissar. »Gibs durch. Den Muskitus müssen wir haben.«

»Tot oder lebendig«, bestätigte Lupus und übermittelte die Weisung seines Chefs an die Einsatzleitstelle.
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Die Zugriffe am Bonner Talweg und in der Bismarckstraße hatten wegen der Polizeifahrzeuge zwar einiges Aufsehen erregt, waren jedoch sehr undramatisch verlaufen. Ahrens hatte das Asiatica-Antiquariat gemeinsam mit zwei Polizisten in Uniform betreten und den Geschäftsführer so zur Seite gedrängt, daß er keinen Alarmknopf anrühren konnte. Der distinguiert wirkende Herr mit dem grauen Haarkranz wagte nicht zu leugnen, daß Amara Javakul sich  wie er sagte  »bei meinem Herrn Muskitus« im Obergeschoß aufhalte. Die Herrschaften seien im Begriff, abzureisen.

In diesem Augenblick trat Paolo Muskitus mit einer Reisetasche in der Hand in den Verkaufsraum. Amara, im hellgrauen Kostüm, war ein paar Schritte hinter ihm. Sie trug ihre Handtasche und einen Diplomatenkoffer. Muskitus sah verwundert auf, als er plötzlich den beiden Uniformierten gegenüberstand.

Ahrens ging auf das Paar zu und sagte beiläufig: »Herr Muskitus, entschuldigen Sie bitte die Störung. Es hat gewisse Probleme mit einem Bekannten von Frau Javakul gegeben, und ich möchte Sie bitten, mit uns zum Präsidium zu kommen, um einige Fragen zu beantworten.«

»Das betrifft wohl nur Frau Javakul; mich brauchen Sie dazu nicht.«

»In diesem Fall schon«, erklärte Ahrens, »es könnte ja sein, daß mein Chef auch von Ihnen Auskünfte haben möchte.«

»Nun gut«, kam die gleichmütige Antwort. »Wir fahren ohnehin gemeinsam zurück. Frau Javakul ist Chef-Stewardeß bei der Swirna-Airlines und muß rechtzeitig vor Abflug ihrer Maschine in Hamburg sein.«

»Das wird sich schon einrichten lassen«, beruhigte Ahrens die beiden Reisenden.

Amara hatte kein Wort gesagt. Sie schien sich nur darüber zu wundern, daß sie in einen anderen Streifenwagen einsteigen mußte als ihr Begleiter. Der Zufall wollte es, daß bei der Abfahrt der dritte Streifenwagen mit Botho von Campen auf den Bonner Talweg einbog. Amara sah kurz zu ihm hinüber, ohne ein Zeichen des Erkennens zu geben. Ihr Blick richtete sich sofort wieder nach vorn auf die Straße.

Wenn Paolo Muskitus mit den räumlichen Verhältnissen im Bonner Polizeipräsidium vertraut gewesen wäre, hätte er sich sehr darüber gewundert, daß die beiden Fahrzeuge, in denen er und Amara transportiert wurden, in den Hof des Polizeigewahrsams fuhren. Schwere Eisengitter rumpelten herunter und sperrten den Ausgang hermetisch ab. Von hier gab es kein Entkommen.

Ahrens führte Muskitus an den Zellen vorbei zum Gefangenenaufzug, mit dem sich die Etagen der Kriminalpolizei erreichen ließen, ohne daß andere Besucher des Hauses die Vorführung wahrnehmen konnten. Einer der uniformierten Beamten fuhr mit, der andere folgte mit Amara Javakul.

Fräulein Kuhnert wartete bereits vor der Tür von Zimmer 306. Nach einem kurzen Gruß sagte sie: »Der Chef möchte zunächst mit Frau Javakul sprechen.«

Ahrens brachte Muskitus in das Wartezimmer und gab seinem uniformierten Kollegen ein Zeichen, den Gang vor den Räumen des 1. Kommissariats nicht zu verlassen. Inzwischen war auch Botho von Campen in Begleitung von Peters eingetroffen. Ahrens wies auf die Tür zum freien Nachbarzimmer, in dem Singer ein ziemliches Chaos hinterlassen hatte. Er war noch draußen, um das Asiatica-Geschäft im Auge zu behalten.

Kommissar Freiberg und Lupus standen auf, als Amara Javakul das Zimmer betrat.

»Nehmen Sie bitte Platz«, sagte der Kommissar. »Sie befinden sich bei der Mordkommission; mein Name ist Freiberg  das ist mein Kollege Müller. Fräulein Kuhnert übernimmt das Protokoll. Wären Sie bereit, mir ein paar Fragen zu beantworten, oder könnte es Sprachprobleme geben?«

»Ich habe mich schon seit langem mit der deutschen Sprache vertraut gemacht. Das gehört zu meinem Beruf als Chefstewardeß«, erwiderte Amara mit unaufdringlichem Selbstbewußtsein. »Ich werde Ihre Fragen beantworten.«

»Danke! Wir haben zwei Mordfälle aufzuklären, zwischen denen es einen Zusammenhang gibt.«

»Zwei?« vergewisserte sich Jamara.

»Ja; hier in Bonn wurde Bari von Campen als Leiche aus dem Rhein geborgen; in Hamburg hat man eine andere Tote aus dem Nicolaifleet geholt. Beide Frauen wurden erst ermordet und dann ins Wasser geworfen  wahrscheinlich von demselben Täter.«

Amara stieß einen Laut des Erschreckens aus und legte die Hand auf den Mund.

Freiberg sah sie prüfend an. »Das haben Sie doch gewußt?«

»Nein! Herr von Campen hat mir nur vom Tod seiner Frau erzählt. Ich habe mit alledem nichts zu tun.«

»Sie wollten Botho von Campen nach der Scheidung von seiner Frau Bari heiraten?«

»Ja, das war geplant, aber jetzt hat sich das erledigt  ich will mit ihm nichts mehr zu tun haben.«

Ohne Übergang kam die nächste Frage: »Was verbindet Sie mit Paolo Muskitus?«

Lupus schob eine sanfte Drohung nach. »Sie sollten uns die volle Wahrheit sagen. Wir haben einige interessante Informationen von der Hamburger Kriminalpolizei erhalten.«

Amara zuckte zusammen. »Ich habe mit alledem nichts zu tun«, wiederholte sie ihre früheren Worte.

»Aber Sie haben doch Beziehungen zu Herrn Muskitus?  Sonst würden Sie wohl nicht zusammen wohnen.«

»Ich helfe bei Geschäftsabwicklungen zwischen ihm und meinem Vater. Der ist ein angesehener Kunsthändler in Swirnabad und liefert nach ganz Europa.«

»Die Geschlechtsbeziehungen haben Sie wohl vergessen«, schleuderte Lupus ihr entgegen. »Halten Sie uns nicht für dumm.«

»Paolo und ich sind gute Freunde«, räumte sie ein. »Wir kennen uns schon lange.«

Freiberg ging die Sache von der anderen Seite an. »Herr Muskitus hat noch ein ganz besonderes Geschäft; haben Sie dafür nicht auch gewisse Dienste geleistet?«

Die bisher recht selbstsichere Stewardeß senkte den Kopf.

»Reden Sie schon«, fuhr Lupus sie an. »Oder möchten Sie in Polizeibegleitung zur Vernehmung nach Hamburg gebracht werden? Unsere Kollegen dort haben mehr Erfahrung mit Frauen- oder Mädchenhändlern; die sind nicht so zurückhaltend wie wir.«

Amara hielt den Kopf gesenkt und flüsterte: »Ich habe nichts Verbotenes getan. Herr Muskitus hat eine Heiratsagentur  ganz legal. Wenn interessierte Thailänderinnen oder andere Damen aus besseren Kreisen Südostasiens hier in Deutschland ihr Glück machen wollten, habe ich mich während des Fluges um sie gekümmert. Das ist alles.«

»Dann kennen Sie gewiß auch Subin Tairong«, warf Freiberg hin.

»Aber ja, die ist erst vor wenigen Wochen nach Deutschland gekommen. Sie war bei mir in der Maschine  ich habe sie betreut. Herr Muskitus hat sie am Flughafen abgeholt und direkt mit dem Wagen zu ihrem künftigen Ehemann am Jenischpark gefahren. Ich hoffe, daß sie mit Herrn Naval glücklich geworden ist.«

Freiberg sah Amara aufmerksam an und wartete, bis sie den Kopf hob. Dann sagte er: »Dazu hatte sie wohl keine Zeit. Subin Tairong ist die Frau, die man in Hamburg tot aus dem Fleet geholt hat.«

Amara Javakul hob hilflos die Hände und weinte fassungslos.

»Warum mußte diese Frau, die Sie nach Deutschland gebracht haben, sterben?« schoß Lupus seine Frage ab. »Was hatte Subin Tairong mit Bari von Campen zu tun?«

»Ich weiß doch nichts«, brachte Amara unter Schluchzen hervor. »Was soll ich denn wissen? Ich bin doch nur zwischen Hamburg und Swirnabad hin und her geflogen.«

»Fest steht«, sagte Lupus mit Nachdruck, »daß Sie die Thailänderin nach Hamburg gebracht und daß Sie die Achtzehnjährige  ein Kind fast noch  einem Mädchenhändler zugeführt haben. Fest steht auch, daß dieses Kind später ermordet worden ist. Wenn Sie nicht mit uns reden, können wir Sie gern der Polizei in Swirna überstellen, damit Ihre Rolle in diesem Spiel aufgeklärt wird. Die Gefängnisse dort sind nicht so komfortabel wie bei uns  und die Vernehmungsmethoden wohl auch nicht so sanft.«

Amara Javakul zitterte. Sie war nur noch ein Bündel Angst.

Freiberg ließ die Zügel wieder locker. »Überlegen Sie bitte, welche Verbindung es zwischen den beiden Frauen gegeben hat.  Wir wissen, daß sie miteinander telefoniert haben.«

Amara zerbiß ihre Unterlippe. »Vielleicht waren sie Verwandte. Die Sippen in Swirna sind weit verzweigt, und in einem fremden Land ist jede Verbindung zu einem Menschen aus der Heimat wichtig. Vielleicht wollte Subin Bari von Campen zur Hochzeit einladen oder einfach nur Kontakt mit ihr aufnehmen.  Aber warum hat er das getan?«

»Wer bitte?« fragte der Kommissar.

»Botho von Campen! Er wollte frei sein von Bari, um mich zu heiraten; aber doch nicht so…«

»Frei ist er ja nun«, stellte Lupus fest.

»Entsetzlich! Ich war die Konkubine eines Mörders und habe mein Gesicht verloren. Meine Eltern werden sehr unglücklich sein.«

»Und Sie werden im Nicolaifleet oder im Gefängnis landen, wenn Sie so weitermachen wie bisher«, prophezeite Lupus. »Sie dürfen sicher sein, daß wir unseren Kollegen in Hamburg einen schönen Bericht zukommen lassen. Ich zweifle sehr, daß Sie uns schon alles über Ihre Aktivitäten beim Mädchenhandel gesagt haben.«

Amara Javakul saß zusammengesunken auf ihrem Stuhl. »Darf ich denn nach Hamburg zurückfahren? Unsere Boeing 747 startet morgen. Ich muß die Kabinencrew anleiten.«

Freiberg nickte zustimmend. »Ja, Sie können fahren.  Wenn Sie das Vernehmungsprotokoll unterschrieben haben, halten wir Sie nicht mehr fest.«

Amara atmete auf. »Ich werde draußen noch auf Herrn Muskitus warten. Wir sind in seinem Wagen nach Bonn gekommen.«

»Fahren Sie lieber mit der Bahn«, sagte der Kommissar. »Herr Muskitus bleibt hier. Ich werde ihn wegen Mordverdachts festnehmen.«

Amara Javakul sackte in sich zusammen. Fräulein Kuhnert holte ein Glas Wasser und führte die Stewardeß in den Sanitätsraum. »Kommen Sie; der Polizeiarzt wird Ihnen helfen.«

Lupus war aufgestanden, um Botho von Campen hereinzuführen. Der sah gerade noch, daß sich Amara nach einem kurzen Blick zu ihm am Arm der Sekretärin entfernte.

»Was haben Sie mit ihr vor  sie ist doch nicht festgenommen?«

»Nein, sie hat einen Schock und ist auf dem Weg zum Arzt«, sagte Lupus und schob die Tür von Zimmer 306 auf.

»Bitte nehmen Sie Platz!« Kommissar Freiberg wies auf einen der Besucherstühle.

Fräulein Kuhnert saß mit Schreibblock und Stenostift am Ende des Tisches. Sie lächelte Botho von Campen aufmunternd zu. Er wirkte erschöpft und vermied es, seinen Blick auf einen der Anwesenden zu fixieren.

»Tut mir leid, daß wir Sie so spektakulär abholen mußten«, eröffnete der Kommissar das Gespräch. »Aber die Dinge drängen zur Entscheidung. Wir haben jetzt eine begründete Vermutung, daß der telefonische Kontakt zwischen Ihrer Frau Bari und Subin Tairong in einem engen Zusammenhang mit dem Tod der beiden steht. Die Indizien  und nur darauf können wir uns stützen  deuten darauf hin, daß Subin Tairong an einen üblen Mädchenhändler geraten ist und Ihre Frau um Hilfe gebeten hat. Die beiden haben sich offensichtlich gekannt. Vielleicht gibt es sogar eine verwandtschaftliche Beziehung zwischen ihnen, aber das ist jetzt unerheblich.  Bleiben Sie bei der Aussage, daß Sie Subin Tairong nie begegnet sind?«

»Ja, so ist es. Ich kenne allerdings kaum jemanden aus Baris früherer Umgebung.  Was werfen Sie mir also vor?«

»Wir haben Sie bisher als Zeuge vernommen, wenn auch im Hintergrund ein Tatverdacht aufgekommen ist. Eine offene und ehrliche Beantwortung weiterer Fragen liegt auch in Ihrem Interesse.  Amara Javakul hat eingeräumt, daß sie Frauen aus Südostasien betreut hat. Aus unserer Sicht ist es aber mehr als eine Betreuung gewesen; sie dürfte den Nachschub organisiert haben.  Wußten Sie davon?«

Botho von Campen sah den Kommissar offen an. »Gewußt habe ich es nicht, aber ich hätte es mir denken können. Frau Javakul hat mich manchmal auf junge Damen aufmerksam gemacht, die sich in ihrer Begleitung befanden. Beim letzten Flug nach Swirnabad hat sie mir von einer Thailänderin erzählt, die in Deutschland einen reichen Mann heiraten wollte. Über ihre Bemerkung Jungfrau nach Katalog habe ich hinweggehört.  Liebe macht doch wohl blind.«

»Nun ja, strafrechtlich ist das alles für uns nicht relevant«, stellte Freiberg fest. »Aber es gehört zum Bild des Verbrechens, das sich abzuzeichnen beginnt. Ferner gehört dazu, daß Frau Javakul unter Ausnutzung ihrer Stellung als Purserette Kunstschätze nach Deutschland gebracht hat  und zwar ohne Zoll zu entrichten. An den erforderlichen Ausfuhrpapieren ihres Heimatlandes dürfte es wohl auch gefehlt haben.  Was ist Ihnen darüber bekannt?«

»Ich möchte nicht gegen…« setzte von Campen an.

Freiberg unterbrach ihn. »Vorsicht  Sie haben kein Zeugnisverweigerungsrecht, es sei denn, daß Sie sich selbst einer Straftat bezichtigen. Als Angeschuldigter dürfen Sie sogar lügen.«

Erstmals ging etwas wie ein Lächeln über von Campens Gesicht. »Aber nein, für mich gibt es keinen anderen Grund zu schweigen als den der Courtoisie. Darum werden Sie mir gestatten, daß ich mich vorsichtig ausdrücke.  Amara, pardon, Frau Javakul hat  nach ihren Worten  Aufträge für ihren Vater, einen angesehenen Kunsthändler in Swirnabad, erledigt. Ich habe ihn in seinem Haus am Meer besucht und war beeindruckt; es ist voll erlesener Kunstschätze, unbezahlbare Stücke. Aber an den Aktivitäten der Tochter, mögen sie legal oder illegal sein, war ich niemals beteiligt. Aber eins stimmt  niemand hätte den Transport der zumeist kleinen Kunstwerke nach Europa besser erledigen können als eine Stewardeß, die zwischen den Kontinenten hin und her fliegt.«

»Also haben Sie von diesen Aktivitäten gewußt!« insistierte Freiberg.

»Ja, aber was soll daran verwerflich sein?«

»Bisher nichts  für uns jedenfalls nicht; doch bei einer Heirat hätte das bald ganz anders aussehen können.«

Botho von Campen sah schräg von der Seite hoch. »Worauf wollen Sie mit Ihren Fragen hinaus, Herr Kommissar?«

»Wir wollen uns ein Bild von den Zusammenhängen machen, in dem Sie eine unglückliche, um nicht zu sagen tragische Rolle spielen. Und dieses Bild sieht so aus: Paolo Muskitus, Inhaber mehrerer Asiatica-Geschäfte, zum Beispiel in Hamburg und Bonn, ist zugleich Chef der Heiratsagentur ›Felicidad‹, die den Sexmarkt bedient. Er kennt Amara Javakul  sagen wir  recht gut und arbeitet seit längerer Zeit mit ihr zusammen. Sie hat ihm junge Frauen aus Südostasien als Katalogware zugeführt und außerdem fleißig geholfen, seinen Kunsthandel mit Kostbarkeiten aus diesem Raum zu versorgen. Ihre Eheschließung mit einem Diplomaten hätten beide Arten von Geschäften erleichtert und auf einem höheren Niveau abgesichert  das darf man doch annehmen?«

Botho von Campen nickte.

»Subin Tairong«, fuhr Freiberg fort, »war eine der Frauen, die auf dem Hamburger Sexmarkt verkauft worden sind. Sie hat, wie wir vermuten, Ihre Frau Bari angerufen und sie um Hilfe gebeten. Ihre Frau hat offensichtlich diese Geschäftspraxis durchschaut und Muskitus mit Anzeige gedroht. Dafür mußten beide sterben.«

»Mein Gott!«

»Wir können Ihnen jetzt versichern, Herr von Campen, daß wir alle Verdachtsmomente, die sich gegen Sie aufgebaut hatten, entkräften konnten.«

»Im Auswärtigen Amt bin ich auch so erledigt.«

»Die Zeit wird darüber hinweggehen«, versuchte Freiberg zu trösten.

»Vielleicht. Aber semper aliquid haeret; immer bleibt etwas hängen. Ich habe heute meine Entlassung aus dem Auswärtigen Dienst beantragt  ohne Angabe von Gründen. Der Brief ist schon unterwegs.«

»War das nicht überstürzt gehandelt? Wovon wollen Sie dann leben?«

Botho von Campen ließ erkennen, daß er sich befreit fühlte. »Ich habe Freunde in Kenia, die mir schon vor einiger Zeit eine Dozentur an der Universität von Nairobi in Aussicht gestellt haben. Mein Ziel als Anthropologe war es ohnehin, die Entwicklungsgeschichte der Bantuvölker zu erforschen. Gleich nach der Erledigung der Formalitäten hier werde ich Deutschland verlassen und in Afrika einen neuen Anfang suchen.«

Freiberg stand auf. »Ich danke Ihnen für Ihre offenen Worte. Die Zeugenvernehmung ist damit beendet. Bitte schauen Sie morgen noch einmal herein, um Ihre Aussagen zu unterschreiben.«

Auch Botho von Campen hatte sich erhoben. Er gab dem Kommissar die Hand und nickte Lupus und Fräulein Kuhnert zu. Dann drehte er sich abrupt auf dem Absatz um und verließ mit einem »Adios« den Raum.

Fräulein Kuhnert legte den Stenostift aus der Hand. »Der Herr Diplomat dürfte aber erleichtert sein! Wie schnell kann doch ein Mensch in Verdacht geraten.«

»Er hat überall Pech  in der Liebe und im Spiel«, sagte Freiberg. »Lupus, was ist mit dir los  du hast dich so vornehm zurückgehalten?«

»Ich habe ziemlich falsch gelegen mit meinen Spekulationen über von Campen. Meine Zurückhaltung war so eine Art Wiedergutmachung. Aber ich möchte wetten, daß die nächste Ehefrau tief braun und von der Art Herrenschokolade sein wird, die wahre Männer  jedenfalls in der Fernsehwerbung  so schätzen.«

»Kein Widerspruch, Euer Ehren!« erklärte Freiberg. »Und jetzt werden wir uns der südostasiatischen Kunst zuwenden.«
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Kriminalhauptmeister Müller hatte noch einige Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Zwei Uniformierte sicherten den Gang und zwei weitere das Treppenhaus. Erst dann ging er zu Paolo Muskitus in das Wartezimmer, der ihm erwartungsvoll, aber schon ein wenig unruhig entgegensah.

»Würden Sie bitte aufstehen und sich umdrehen!« forderte Lupus mit einer Stimme, die nichts Gutes verhieß.

»Aber…«

»Los  umdrehen!«

Diese Sprache wurde verstanden. Lupus tastete den Mann ab, fand aber keine Waffen. »Und jetzt dort hinüber! Kriminalhauptkommissar Freiberg wird Sie vernehmen. Die Reisetasche bleibt hier.«

Mehr geschoben als vom eigenen Willen geleitet, betrat Paolo Muskitus das Zimmer 306.

Freiberg hatte nur einen kurzen Gruß angedeutet. Lupus setzte sich so, daß er jederzeit die Tür blockieren konnte. Schon die ersten Fragen zur Person ließen die Spannung im Raum erkennen.

»Herr Muskitus«, sagte Freiberg nach den Präliminarien, »wie wir von unseren Hamburger Kollegen erfahren haben, sind Sie nicht nur der Inhaber des dortigen Asiatica-Antiquariats, sondern auch der Heiratsagentur Felicidad, die Frauen aus Südostasien vermittelt.  Ist das zutreffend?«

Der Gefragte nickte.

»Sie haben die gerade achtzehnjährige Subin Tairong an einen Kaufmann Naval vermittelt.  Stimmt das?«

Abermals nur ein kurzes Nicken.

»Haben Sie eine Erklärung dafür, warum diese Frau im Bordell Babylon in St. Georg gelandet ist?«

Paolo Muskitus lächelte überlegen. »Ich nehme an, daß die von ihr erklärte Eheabsicht nur ein Vorwand war, um nach Deutschland einreisen zu können. Den meisten dieser Mädchen geht es doch nur darum, die schnelle Mark im horizontalen Gewerbe zu machen. Das wäre nicht der erste Fall dieser Art.«

»Für Geschäftsleute Ihrer Art mit Sicherheit nicht«, fuhr Lupus ihn an. »Aber für das Mädchen schon.«

»Nicht mein Problem«, konterte Muskitus cool. »Ich habe eindeutige Verträge abgeschlossen und korrekt eingehalten. Das kann alles jederzeit bei mir eingesehen werden.«

»Haben Sie sich den Paß Ihrer Liebesdienerin angesehen?«

»Selbstverständlich, gründlich sogar. Der war in Ordnung  das Visum übrigens auch.«

»Wo haben Sie Ihre Geschäfte in Hamburg?«

»In der südlichen Altstadt, nicht weit von St. Nicolai.«

Freiberg erinnerte sich an ein Wochenende  Hamburg per Bus , das er sich mit seiner studentischen Hilfskraft gegönnt hatte, um wenigstens einen Eindruck von der Metropole im Norden zu bekommen. Die Gegend zwischen dem Michel und dem Chilehaus hatten sie in ermüdenden Fußmärschen durchstreift; daher war ihm das Viertel nicht ganz unbekannt. »Zum Nicolaifleet hin?« fragte er.

»Ja, ich habe sogar mein rückwärtiges Lager mit einem Wasserzugang. Aber meine antike Handelsware ist kein Sperrgut, und so benutze ich ihn nicht. Leider muß man als Mieter ein derart begehrtes Objekt so nehmen, wie es angeboten wird.«

»Würden Sie Menschen als Sperrgut betrachten?« Lupus hatte Mühe, seine Stimme unter Kontrolle zu halten.

Muskitus ignorierte die Frage und sah den Kommissar an.

»Wissen Sie, daß man Subin Tairong vor ein paar Tagen als Leiche aus eben diesem Fleet an Land geholt hat?« fuhr Freiberg fort.

»Nein, wieso sollte ich?!  Ich bin geschäftlich viel unterwegs; Sie sehen ja, auch in Bonn.«

»Können Sie mir sagen, warum Subin Tairong mit Bari von Campen, auch Thailänderin, Kontakt aufgenommen hat?«

»Nein, das kann ich nicht!«

»Haben Sie sich mit Bari von Campen in Verbindung gesetzt und sie getroffen?«

Paolo Muskitus ließ sich durch keine der Fragen aus der Ruhe bringen. »Nein  immer wieder nein! Ich bin mit Amara Javakul nach Bonn gekommen  geschäftlich und der herrlichen Landschaft wegen. Wir wollten noch eine schöne Bootsfahrt machen, aber Amara muß vorzeitig zurück, weil die Crew neu zusammengestellt wird.«

»Mit welchem Boot wollten Sie fahren?«

»Na, wissen Sie, Herr Kommissar, solche sinnlosen Fragen würde man mir in Hamburg nicht stellen.  Aber bitte, wenn es für Sie wichtig ist  ich wollte mir den Katamaran ›Filia Rheni‹ ansehen. So ein Doppelrumpfschiff für den Ausflugsverkehr ist doch recht ungewöhnlich.«

»Ihr Motorsportboot wollten Sie also nicht benutzen?«

Diese Bemerkung schien einen Nerv getroffen zu haben. Paolo Muskitus preßte die Lippen zusammen, zog seine Krawatte zurecht und hatte sich schon wieder gefangen. Sein überlegenes Lächeln gelang diesmal nur unzureichend. »Für Bewirtung und Tanz ist mein Boot einfach zu klein. Es liegt auch erst seit ein paar Tagen in Oberwinter, und ich habe mich noch nicht mit den Flußverhältnissen vertraut gemacht.  Aber warum interessiert sich die Bonner Kriminalpolizei für meinen Wassersport?«

»Weil er uns Leichen beschert!« sagte Lupus ungehalten.

»Also, Herr Muskitus«, nahm Freiberg die Vernehmung wieder in die Hand, »jetzt wollen wir mal Tacheles reden.  Ich verdächtige Sie des Mordes an Bari von Campen und an Subin Tairong, und ich mache Sie darauf aufmerksam, daß es Ihnen freisteht, sich zur Sache zu äußern oder nicht auszusagen. Sie haben auch das Recht, sich von einem Anwalt beraten zu lassen.  Aber diese Formalien dürften Ihnen wohl geläufig sein.«

Das Lächeln in dem glatten Gesicht wirkte wie eingefroren. Einem Mann mit solcher Selbstbeherrschung hatte Freiberg noch nicht oft gegenüber gesessen. Auch Lupus würde mit seinen Methoden kein Geständnis aus diesem Kotzbrocken herausbekommen.

»Ich bin Manns genug, um auf Ihre Fragen zu antworten. Einen Rechtsanwalt brauche ich später, um herauszufinden, mit welchen Tricks sich der saubere Herr von Campen von einem Mordverdacht reingewaschen hat, um ihn mir anzuhängen.«

»Jetzt reichts!« sagte Lupus. »Noch eine solche Unterstellung, und wir zwei unterhalten uns allein. Widerstand bei der Durchsuchung nach Waffen wird mit allen polizeilichen Mitteln gebrochen.  Kapiert?«

Kommissar Freiberg winkte mit einer energischen Handbewegung ab. Sehr förmlich und souverän formulierte er seine Vorhaltungen: »Subin Tairong ist Ihnen gefährlich geworden, weil sie sich an eine Landsmännin gewandt hat, die ausgerechnet mit einem Diplomaten in Bonn verheiratet ist und das miese Geschäft schnell durchschaut hat. Das haben Sie schon vermutet, als Sie die Telefonnummer mit den Anfangszahlen 0228 für Bonn im Reisepaß Subins entdeckt hatten. Spätestens, als Bari von Campen bei Ihnen anrief und mit der Polizei drohte, wußten Sie, was Ihnen bevorstand. Darum mußte Bari von Campen als erste und ganz schnell ausgeschaltet werden. Sie haben sich mit ihr am Rolandsbogen getroffen, sie auf Ihr Boot geholt, dort erwürgt und mit einem Betonklotz an den Füßen weit draußen in der Fahrrinne des Rheins versenkt.  Ihr Pech waren die Baggerarbeiten an der Beueler Platte; ohne diesen ›Betriebsunfall‹ wäre die Leiche für immer verschwunden  zerfetzt von den Schiffen und der Strömung. Wollen Sie sich hierzu äußern?«

»Den Teufel werde ich tun, meinen Kopf für diesen feinen Diplomaten hinzuhalten«, brauste Muskitus auf. »Amara hat mir von seiner Auseinandersetzung mit der Ehefrau erzählt.  Dafür sollte sich die Kripo interessieren! Von Campen hat hier ein paar Tage zu tun, reist ab, erklärt Amara, daß der Hochzeitstermin festgesetzt werden kann  und dann ist das Ehehindernis auf einmal beiseite geräumt; Scheidung nicht mehr erforderlich.«

»Sie werden sich etwas anderes überlegen müssen, wenn wir Sie dem Kellner vom Rolandsbogen gegenüberstellen«, sagte Lupus ohne die geringste Schärfe in der Stimme.

»Zeugen sind unsichere Kantonisten  das wissen Sie so gut wie ich  und kaufen kann man sie auch. Nun, Herr Kommissar, Sie wollten mir doch noch eine zweite Tote anhängen?!«

Freiberg blieb gelassen. »Ich hätte es schon nicht vergessen. Aus Ihrer Sicht hatten Sie gar keine andere Wahl, als auch Subin Tairong zu beseitigen. Sie haben Sie  vielleicht mit freundlichen Worten und Versprechungen  in Ihr Geschäft am Nicolaifleet gelockt und dort umgebracht. Der vorgetäuschte Selbstmord war zu dilettantisch arrangiert  kein Wasser in der Lunge; ein solcher Fehler hätte Ihnen nicht passieren dürfen.«

Paolo Muskitus lehnte sich zurück und zog gönnerhaft die linke Schulter hoch. »Haben die Herren Ermittler vergessen, daß sich Botho von Campen wiederholt in Hamburg aufgehalten hat? Wer weiß, welche Gefahr ihm aus der Connection Bari  Subin drohte.«

»Und welches Motiv sollte er Ihrer Meinung nach gehabt haben, beide umzubringen?«

Muskitus lachte hart auf. »Ich denke, Sie führen die Ermittlungen  oder wird das in Bonn anders gehandhabt?«

»Das glaube ich nicht«, erklärte Freiberg. »Und darum begleiten Sie uns jetzt zum Liegeplatz Ihres Bootes. Falls Sie so unschuldig sind, wie Sie uns vormachen wollen, müßte es für Sie das reine Vergnügen sein, wenn wir uns das Schmuckstück ganz genau ansehen.«

Auf der Fahrt nach Oberwinter saß Lupus auf dem Rücksitz, links von Paolo Muskitus. Damit konnte er jede Bewegung seines Nachbarn beobachten und seinem Chef den Rücken freihalten. Diese Vorsichtsmaßnahme gehörte zur Routine beim Tramsport eines Verdächtigen, auch wenn der Satz »Sie sind vorläufig festgenommen« noch nicht gefallen war.

Gesprochen wurde während der Fahrt kaum. Kurz vor dem Ziel, in Höhe der Großbaustellen bei Rolandseck, stellte Lupus fest: »Von hier stammt der Betonklotz.«

Muskitus ließ keine Reaktion erkennen.

Als UNI 81/12 auf dem Hafengelände hielt, kam ihnen der Bootswart beflissen entgegengeeilt. Überschwenglich begrüßte er Muskitus; offensichtlich eingedenk guter Trinkgelder meldete er sofort: »Aufgetankt habe ich, dreihundert Liter, voll. Der neue Cockpittisch und das Kabrioverdeck sind bestellt. Die Reparatur allerdings ist noch nicht…«

»Schon gut«, unterbrach ihn Muskitus. »Die Herren wollen sich das Boot ansehen.«

»Sie bleiben hier!« hielt Lupus den Wart zurück. »Wir müssen uns noch etwas eingehender unterhalten.«

Heute war nicht viel Betrieb im Hafengelände. Einige Sportsfreunde werkelten an ihren Booten herum.

Freiberg ließ Muskitus über die Brücke zum Schwimmsteg vorangehen. Das schneeweiße Boot mit den spitz zulaufenden roten Bordstreifen und der niedrigen Windschutzscheibe stach von den anderen Schiffen deutlich ab. Auch ein Laie konnte erahnen, daß der Typ Gobbi 23 offshore für hohe Geschwindigkeiten entwickelt worden war.

Mit geübten Handgriffen knüpfte Muskitus die Persenning ab und warf sie auf den Steg. Freibergs Blick fiel auf einige deutlich sichtbare Schrammen an der Steuerbordseite, die auch den Bootsnamen »Felicidad« in Mitleidenschaft gezogen hatten. Interessiert beugte er sich vor, um den Schaden genauer anzusehen. Unbemerkt löste Muskitus inzwischen die Leinen des Bootes, ohne sie allerdings aus dem Ring zu ziehen. Gemächlich machte er sich daran, die Persenning zusammenzufalten.

»Das hat Zeit!« sagte Freiberg. »Sie gehen bitte zuerst an Bord.«

Mit einem abgefederten Sprung landete der Skipper auf dem Deck seiner »Felicidad«. Der Kommissar kletterte etwas unbeholfen hinterher. Dieses An-Bord-Gehen wurde ihm zum Verhängnis.  Muskitus warf sich blitzschnell nach vorn und versetzte seinem ungebetenen Gast einen Handkantenschlag gegen die Halsschlagader, die zum sofortigen K.O. führte. Freiberg stürzte wie vom Blitz gefällt zwischen den beiden Sitzen und der Rückbank auf die Planken des Cockpits und blieb bewegungslos liegen.

Inzwischen unterhielt sich Lupus mit dem Bootswart. Auf seine Frage, ob Paolo Muskitus am Mittwoch abend vergangener Woche mit einer Thailänderin auf dem Gelände gewesen sei, bekam er die Antwort: »Bis sieben Uhr nicht, dann war ich nicht mehr hier. Aber am nächsten Tag hat Herr Muskitus angerufen und gesagt, daß sein Boot ein paar Schrammen hat, die ich schnellstens wegmachen sollte.  Das ist übrigens gar nicht so einfach bei den Kunststoffrümpfen.«

»Das werden wir uns mal genauer ansehen«, sagte Lupus, wandte sich um und ging in Richtung Liegeplatz. In dieser Sekunde hörte er von dort das Aufheulen eines Bootsmotors und sah, daß eine Leine aus dem Halterungsring glitt. »Felicidad«, das Boot der Glückseligkeit, nahm sofort Höchstfahrt auf. Wie ein Geschoß zog es durch das aufspritzende Wasser davon. An Bord war nur Muskitus zu erkennen  von Freiberg keine Spur.

Lupus griff nach der Pistole, steckte sie aber gleich wieder zurück. Es wäre sinnlos und für Freiberg zu gefährlich gewesen, hinter dem Sportboot herzuschießen.

»Verdammt! Der Hund hat uns reingelegt.  Aber das wird er büßen«, fluchte Lupus und machte kehrt.

Er raste zurück zum Wagen und drückte den Sprechknopf am Infogeber: »UNI für UNI 81/12! Achtung dringend! Flucht eines Motorsportboots aus dem Hafen Oberwinter in Richtung Bonn. Der Mann am Steuer, Paolo Muskitus, in zwei Fällen des Mordes verdächtig.  Kommissar Freiberg offensichtlich hilflos und möglicherweise verletzt an Bord.  Sofort Wasserschutzpolizei und Hubschrauber anfordern.  Keine gewaltsamen Aktionen, bevor nicht das Schicksal Freibergs geklärt ist.  UNI 81/13 mit Hauptmeister Ahrens zur WSP in Marsch setzen.  Ich komme zurück.«

Von der Einsatzleitstelle kam die Bestätigung. »UNI 81/12 von UNI  verstanden. Hummel und WSP werden angefordert.  Ende.«

In der Strommitte hatte Paolo Muskitus das Boot ausgerichtet und den Gashebel festgestellt. Er löste sich von seinem Sitz, war mit zwei Schritten bei dem noch bewußtlosen Freiberg und schleuderte ihn mit einem Fußtritt auf die Seite. Blitzschnell hatte er ihm die Waffe abgenommen. Mit einer Bewegung, die Übung erkennen ließ, lud er die Sig Sauer durch und schob den Sicherungshebel zurück.

Das Ganze hatte kaum fünf Sekunden gedauert, und Muskitus brauchte nur wenige Handgriffe, um das Boot mit Höchstfahrt wieder auf Kurs zu bringen. Der Motor drehte mit Vollgas weiter und ließ den Schiffsrumpf vibrieren. Der Drehzahlmesser schnellte auf 6000 Umdrehungen pro Minute hoch.  Mit über 70 km/h fraß »Felicidad« die Stromkilometer weg.

Erst in Höhe des Rheinhotels »Dreesen« kam Freiberg langsam wieder zu sich. Das Dröhnen des Motors arbeitete wie ein Hammerwerk in seinem Schädel. Als das Boot die Konrad-Adenauer-Brücke erreichte, gelang es ihm, die Hände gegen die Bordwand zu stützen und sich aufzurichten. In seinem Inneren wüteten Schmerz und Übelkeit.

Der scharfe Befehl Muskitus: »Hände über den Kopf und vor in die Ecke!« ließ Freiberg schemenhaft bewußt werden, daß im Hafen etwas schiefgelaufen war. Sein letzter Eindruck: die breiten Schrammen am Bootskörper, die vom Betonklotz an den Füßen Bari von Campens verursacht sein mußten.  Hilflos stand er an der Bordwand, wo die aufschäumende Gischt sein Gesicht traf. Nur langsam begann sein Verstand wieder klarer zu arbeiten.

Noch klarer wurde ihm die Situation, als er in den Lauf seiner 9 mm Sig Sauer blickte, die der Mann am Steuer auf ihn gerichtet hatte. »So, mein Bulle! Entweder wir kommen beide mit deiner Hilfe aus dieser Scheiße heraus, oder du bist noch schneller tot als ich.  Wer zwei Frauen in Handarbeit erledigt, wird es bei einem Polypen mit der Pistole auch noch schaffen. Ich bin ganz sicher, daß deine Dienstwaffe prächtig funktioniert. Ihr Burschen in Bonn seid zwar schlau, aber nicht raffiniert genug, um mich zu schnappen.«

Freiberg wurde von den harten Stößen der »Felicidad« hin und her geworfen, weil er sich nicht festhalten konnte. Er versuchte, sich in die Ecke zwischen Armaturenbrett und Bordwand zu pressen und so gut es ging mit den Füßen abzustützen.

Ihm war klar, daß Muskitus nicht zögern würde, abzudrücken, wenn er sich durch eine falsche Bewegung bedroht fühlte. Es war ein hundsjämmerliches Gefühl, von der verkehrten Seite in den Lauf einer Waffe zu starren.  So blieb nur zu hoffen, daß Lupus den Polizeiapparat mobilisiert hatte.

Muskitus schwenkte kurz die Pistole. »Zieh da vorn die Klappe auf und nimm die Flüstertüte fest in die Hand. Wenn deine Kollegen zu Wasser oder in der Luft auftauchen, machst du ihnen klar, daß sie verschwinden sollen.  Wir haben Sprit für eine lange Reise.  So, und nun umdrehen! Eine Hand forn Schipp, andre Hand forn Mann!«

Freiberg nahm das Megaphon in die Rechte und hielt sich mit der Linken an der seitlichen Windschutzscheibe fest. Er mußte sich ducken, so hart peitschten Fahrtwind und Spritzwasser ihm entgegen.

Die Einsatzleitstelle hatte inzwischen über »Edwin« den Hubschrauber angefordert; diesmal ging es besonders schnell, denn Hummel 2 kreiste über dem Endenicher Ei, wo sich nach einem Unfall der Verkehr gestaut hatte.

Im Wachraum der Wasserschutzpolizei an der Kennedybrücke kam der Ruf nach Unterstützung an, gerade als sich Mauser bei Hauptkommissar Wernitz über den Stand der Arbeiten an der Beueler Platte informieren wollte. Wieder einmal war die Presse zur richtigen Zeit am Ort des Geschehens.

»Kann ich an Bord?« fragte er und warf sich seine Kameratasche über die Schulter.

»Das wird nicht möglich sein«, winkte Wernitz ab. »Wiking 5 fährt Streife und kommt aus Richtung Köln hoch.  Die werden den Flitzer schon stoppen.«

Der schnelle Mauser hörte noch den Einsatzbefehl für das Wasserschutzboot und raste Sekunden später die Treppe zur Brücke hinauf. Von dort oben hatte er freie Sicht rheinauf- und rheinabwärts.

Geduckt hinter der Windschutzscheibe sah Freiberg das linke Rheinufer vorbeigleiten.

»Polizeihubschrauber!« rief Freiberg. »Geben Sie auf, Muskitus, Sie haben keine Chance mehr!«

Der Skipper lachte schrill und ließ mit ein paar Steuerbewegungen das Boot hin und her tanzen. Triumphierend brüllte er zurück: »Die tun uns nichts! Ich habe ja die Kripo an Bord.  Los, gib Zeichen, daß der Vogel abhauen soll.«

Das war gar nicht so einfach. Freiberg beugte sich vor und machte mit der freien Hand scheuchende Bewegungen. Dann versuchte er, seine Botschaft über das Megaphon anzubringen. »Drehen Sie ab!  Freie Fahrt für Mann und Boot!«

Im Hubschrauber war mit Sicherheit von der Durchsage nichts zu verstehen. Hummel 2 drückte auf das Wasser herunter. Die von den knatternden Rotoren aufgepeitschte Luft fegte die Gischt zur Seite.

Freiberg wiederholte die Handzeichen, und Muskitus hob kurz die Pistole hoch. Die Besatzung von Hummel 2 hatte die Situation erkannt  der Pilot zog die Maschine in schnellem Steigflug in die Höhe. In der Einsatzleitstelle lief die Meldung ein: »Flüchtendes Boot kurz vor der Kennedybrücke  Kommissar Freiberg lebend an Bord  er wird von dem Mann am Steuer bedroht  Zeichen zum Abdrehen wurden befolgt  Hummel 2 geht auf Höhe und beobachtet weiter  Ende!«

»Siehst du; die sind wir los! Polizei an Bord ist die beste Lebensversicherung!« Muskitus war in euphorischer Stimmung.

Jetzt kam die Kennedybrücke bedrohlich nahe. Mächtige Betonpfeiler ragten aus dem Flußbett und trugen die schwere Stahlkonstruktion.

Zwischen den Brückenpfeilern sah Freiberg das Wasserschutzboot mit voller Fahrt von Norden herankommen.

»Jetzt ist es aus, Muskitus! Die Wasserschutzpolizei schießt Sie ab wie einen Hasen in der Prärie.«

Wiking 5 kam schnell zwischen den Brückenpfeilern hoch und ließ die Fahrrinne eng werden.

»Die schießen nicht!« schrie Muskitus. »Eine viel zu wackelige Angelegenheit.  Los, ruf sie an: Platz für die ›Felicidad‹!«

Auf der Kennedybrücke hatte Mauser die ersten Aufnahmen im Kasten. Er sah, daß Wiking 5 dicht herangekommen war; es schien knapp zu werden da unten. Mit füll speed näherte sich das Fluchtboot. Jetzt ließ sich auch erkennen, daß Kommissar Freiberg an Bord war und offenbar von dem Mann am Steuer in Schach gehalten wurde.

»Los, die sollen abdrehen!« wütete Muskitus und änderte leicht den Kurs. Es war verdammt wenig Platz zwischen Wasserschutzboot und Brückenpfeiler. Seine Hand mit der Pistole griff helfend in das Steuerrad.

Das war die Chance, auf die Freiberg gewartet hatte. Mit aller Wucht warf er Muskitus das Megaphon gegen die Brust, zog sich mit beiden Händen an der Bordkante hoch, gab sich einen Schwung und stürzte durch das aufspritzende Gischt in den Fluß.

Muskitus war durch Freibergs Aktion so aus dem Gleichgewicht gebracht, daß er das Steuer verriß und die Kontrolle über das Boot verlor.

Noch einmal heulten die 275 Pferdestärken des Motors auf  und mit einem gewaltigen Krachen rammte die »Felicidad« den Brückenpfeiler. Bruchteile einer Sekunde später zerbarst der Benzintank, und der Donner der Explosion hallte über das Wasser. Hoch schlugen die Flammen in den Himmel, so daß die Menschentraube am Geländer mit einem vielstimmigen Aufschrei zurückwich.

Presse-Mauser verfolgte das Drama durch die Optik der Kamera und schoß seine Bilder mit der Präzision eines Computers.

Obermeister Schatt am Steuer von Wiking 5 nahm das Gas zurück und legte das Ruder nach rechts. Bootsführer Köhler rief über Funk das Feuerlöschboot heran und war mit einem Satz an Deck, um den Rettungsring aus der Halterung zu lösen. Er sah, daß Freiberg schon ein gutes Stück von der Unfallstelle entfernt war und mit heftigen Kraulstößen versuchte, Wiking 5 zu erreichen. Doch die Strömung war stark und drängte ihn immer wieder in Richtung der explodierten »Felicidad«. Mit einer weitausholenden Bewegung warf der Bootsführer dem Schwimmenden den Rettungsring zu; Freiberg schaffte es, sich festzuklammern.

Das Wasser um den Brückenpfeiler schien zu brennen. Der dritte Mann an Bord des WSP-Bootes schleuderte zielgerecht die Fangleine, so daß Freiberg sie ergreifen konnte. Erschöpft ließ er sich zu Wiking 5 heranziehen und an Deck hieven.

»Willkommen an Bord!« rief ihm Köhler zu.

»Danke! Das war verdammt knapp!  Und der da?« fragte Freiberg und wies mit dem Daumen zur Brandstelle.

»Erledigt  keine Chance!« stellte Köhler nüchtern fest. »Warum wollte er fliehen?«

»Doppelmord!« erklärte Freiberg. Nach einer kurzen Pause sagte er langsam: »Ich glaube allerdings, daß ihm lebenslänglich lieber gewesen wäre.«

Oben auf der Kennedybrücke waren die Schaulustigen wieder zum Geländer vorgerückt. Sie verfolgten gespannt, wie Wiking 5 vor der WSP-Station festmachte und der Kommissar an Land ging, wo er vom Blitzlicht Presse-Mausers empfangen wurde.

Freiberg konnte schon wieder lachen. »Ob es wohl eine delikate Situation gibt, bei der unser Egon nicht als erster zur Stelle ist? Du bist wirklich schneller, als die Polizei erlaubt.«

Mauser ließ seine Kamera sinken und sah Freiberg zufrieden an. »Es hat sich wieder mal gelohnt. Ich habe das Bild des Monats geschossen: Chef der Mordkommission, Kriminalhauptkommissar Walter Freiberg, im Rettungsring!«
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